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Die Kirche steht als Organisation vor der 

Aufgabe, sich fi t zu machen für eine dyna-

mische Zukunft, in der die gesellschaftliche 

Umwelt kontinuierlich in Bewegung ist und 

sich immer weiter ausdifferenziert. Kirchli-

che Reformbemühungen tasten sich ange-

sichts dieser Situation sehr langsam an die 

notwendigen Veränderungsschritte heran. 

Vielfach sind sie aber auch von Mutlosigkeit 

und Kurzsichtigkeit geprägt. Eingefahrene 

Denkmuster und überkommene Modelle 

bestimmen nicht selten die Suchrichtung. 

Kurzfristige Insellösungen ohne nachhal-

tige Wirkungen und weitere Verringerung 

der Freiheitsgrade sind dann meistens das 

Ergebnis. Das vorliegende Buch will Denk-

anstöße geben und Essentials herausar-

beiten, wie Kirche aus diesem Teufelskreis 

ausbrechen kann. Es will Mut machen, den 

notwendigen Wandel aktiv gestaltend und 

mit strategischer Perspektive anzugehen. 

Es zeigt Wege auf, wie die Verantwortlichen 

gemeinsam handeln, die Organisation Kir-

che als Ganze in den Blick nehmen und auf 

langfristige Ziele hin ausrichten können.

Weitere Beiträge in diesem Buch von:

Peter Abel, Matthias Ball, Carolyn Becker, Rainer 

Bucher, Valentin Dessoy, Michael N. Ebertz, Klaus-

Gerd Eich, Hermann Flothkötter, Hermann-Josef 

Groß, Andreas Heller, Friedemann von Keler, Georg 

Köhl, Martin Lätzel, Gundo Lames, Martin Lörsch, 

Regina Nagel, Reinhold Reck, Christoph Rüdesheim, 

Yvonne Russel, Thomas Schmidt, Johannes Smykalla, 

Raimund Sternal, Stefan Sühling, Johannes Weuthen

Valentin Dessoy,  Gundo Lames (Hrsg.) 

Denn sicher gibt es eine Zukunft (Spr 23,18)
Strategische Perspektiven kirchlicher
Organisationsentwicklung

Paulinus Verlag · Trier 2008
484 Seiten · 24,90 ¤ · ISBN 978-3-7902-1628-8

Vielen Kollegen und Kolleginnen ist der Gemeinde- und Organisationsberater Va-
lentin Dessoy bekannt, auch auf einer Bundesversammlung war er Gastreferent. Nun 
vereint er in diesem Sammelband Denkansätze verschiedener namhafter Autoren und 
Praktiker. Für den Gemeindereferentinnen-Bundesverband hat Vorstandsmitglied 
und Organisationsberaterin Regina Nagel einen Beitrag für dieses Buch geschrieben, 
den wir hier gekürzt mit freundlicher Genehmigung der Herausgeber abdrucken. 
Der vollständige Artikel ist nachzulesen unter www.gemeindereferentinnen.de .

ansätze, Ziele und chancen
einer lernenden organisation:

Erfahrungen und Entwicklungen 
im Gemeindereferentinnen-
Bundesverband

1. einleiTunG

»Die Entwicklung komplexer, dynami-

scher Systeme, also auch von Kirche, 

lässt sich grundsätzlich nicht (exakt) 

voraussagen. Strategisches Denken 

und Handeln muss — systemisch ge-

sehen — mit dem Paradox arbeiten, 

die Gegenwart langfristig auf eine Zu-

kunft hin auszurichten, die prinzipiell 

ungewiss ist«. So beschreibt V. Dessoy  

die Lernsituation von Organi-sationen, 

mithin von Kirche in unserer postmo-

dernen, globalisierten Gesellschaft. 

Er folgert daraus, dass Organisations- 

und Personalentwicklung »nur cir-

culär (in wiederholenden Schleifen), 

iterativ (im stetigen Wechsel der Per-

spektive zwischen Organisation und 

Mitarbeiter/innen) und experimentell 

(in ständig neuem Erproben) betrie-

ben werden kann«. Damit sind drei 

Qualitätskriterien für Lernprozesse in 

Organisationen genannt, die sich aus 

einer systemischen Betrachtungs-

weise ergeben. Sie bilden den Hinter-

grund der folgenden Ausführungen 

zu Schwerpunktthemen und Arbeits-

weise des Gemeindereferentinnen-

Bundesverbands, wie sie sich in den 

letzten Jahren entwickelt haben. Dar-

gestellt wird, wie sich der Verband und 

die in ihm verbundenen Diözesanver-

bände in ihrem konkreten Handeln auf 

die veränderten Kontextbedingungen 

eingestellt haben, wie sie angesichts 

einer ungewissen Zukunft dennoch 

strategisch handeln, indem sie sich als 

lernende Organisationen verstehen 

und so die Chancen der permanenten 

Veränderung nutzen. Darüber hinaus 

soll erkennbar werden, welche Funk-

tion und Rolle der Verband zukünftig 

in kirchlichen Veränderungsprozes-

sen spielen könnte und wie der Ver-

band sich dazu nach innen und außen 

aufstellen müsste.

2. der lernproZess

im verBand

2.1. »ideenwerkstatt Gemeinde-

referentinnen-magazin«

»Man wird ein bissch en 
Umbruch smanager …« – 
Diskurslogik am Beispiel 
Magazin

Das Stichwort »circulär« im Sinne von 

sich »ständig wiederholenden Schlei-

fen« klingt ja ein wenig nach »sich 

im Kreis drehen« oder auch »mehr 



3 |

tItel

desselben«. Dass es diese Haltung 

zum Beruf des/der GR durchaus gibt, 

zeigt z.B. ein Blick in die Dokumenta-

tion des Studientags der Deutschen 

Bischofskonferenz im April 2007 

zum Thema »Mehr als Strukturen — 

Entwicklungen und Perspektiven der 

pastoralen Neuordnung in den Diö-

zesen«. Erzbischof Schick stellt dort 

lapidar fest,  dass Gemeindereferent/

innen die »klassischen Aufgaben der 

Seelsorgehelfer/innen wahrnehmen.« 

Und damit ist für ihn über diesen Be-

ruf anscheinend alles gesagt. In eine 

ähnliche Richtung geht eine Aussage 

von Ralph Neuberth in »Lebendige 

Seelsorge« (4/2007), wenn er im 

Hinblick auf PR, Priester und Diakone 

überlegt, ob bei diesen Berufen über-

haupt noch von einheitlichen Berufs-

bildern im klassischen Sinn die Rede 

sein kann und gleichzeitig feststellt, 

dass diese Frage bei GR weniger zu 

stellen sei, da deren Berufsprofil ins-

gesamt einheitlicher sei.

Solchen, vom Grundsatz her politisch 

motivierten Einschätzungen,  begeg-

net man in Form »wiederholender 

Schleifen« seit Jahrzehnten immer 

wieder. Die Wirkung ist in der Tat für 

alle Beteiligten einschläfernd. Ein Ma-

gazin, das diese Schleifen regelmäßig 

fortsetzen, ein festgelegtes Berufs-

profil immer und immer wieder be-

schreiben würde, fände seinen Platz 

vermutlich alsbald ungelesen im Alt-

papier. Tatsache ist jedoch, dass das 

Magazin und seine Themen interes-

siert zur Kenntnis genommen werden 

— gerade auch von Angehörigen an-

derer Berufsgruppen oder auch von 

Verantwortlichen für Ausbildung und 

Weiterbildung.

Ein entscheidender Grund für das an-

haltend hohe Interesse liegt sicher 

daran, dass der Blickwinkel der Ar-

tikel im Magazin weniger der Erhalt 

des Bestehenden in der Pastoral wie 

auch des Berufes GR in seiner bishe-

rigen Gestalt ist, sondern pastorale 

Zukunftsperspektiven und mögliche 

Veränderungsszenarien für pastorale 

Berufe. Diese Themen werden immer 

wieder neu und durchaus unterschied-

lich und weiterführend (circulär) auf-

gegriffen und dies in einer Weise, die 

die Weiterentwicklung des Berufs im-

mer im Zusammenhang mit der Wei-

terentwicklung der Pastoral und der 

zukünftigen Rolle der Kirche in der 

Gesellschaft betrachtet (iterativ).

Kernthema Personalentwicklung 

Bereits in der ersten Ausgabe im 

Jahr 2002 findet sich ein Artikel zum 

Thema Personalentwicklung. Er ist 

überschrieben mit: »Gesucht: Indivi-

dualisten in der Pastoral!« Darin wer-

den Thesen von Unternehmensbe-

ratern wie Reinhold K. Sprenger auf 

den kirchlichen Bereich und pastorale 

Berufe angewandt. Aus dem Kolle-

genkreis wurde rückgemeldet, der 

Ansatz sei bemerkenswert und mu-

tig. Besonders interessant war jedoch 

der Kommentar von Herrn Sprenger 

selbst: »Herzlichen Dank für das Be-

legexemplar. Ich finde Ihren Artikel 

gelungen — wenn auch sehr vorsich-

tig formuliert. Beste Grüße, Dr. Rein-

hard K. Sprenger.« — Was intern schon 

fast provozierend wirkt, bewertet ein 

Fachmann außerhalb des Systems als 

»sehr vorsichtig formuliert«!

Wenn auch nach wie vor »vorsichtig« 

bzw.  moderat formuliert, so wurden 

in den folgenden Ausgaben immer 

wieder neue »circuläre Schleifen« zur 

benannten Thematik veröffentlicht:

Herr Dr. Herbert Frohnhofen  sieht 

GR als »Dienstleister, Geistliche und 

Repräsentanten dieser Kirche«, Frau 

Prof. Irene Willig spricht von der Wei-

terentwicklung kirchlicher Ämter und 

verlangt, dass der Begriff »Laienbe-

ruf« nicht mehr verwendet werden 

solle. Herr Dr. Georg Köhl sieht GR 

künftig in der Leitung des diakoni-

schen Gemeindeaufbaus und als Spe-

zialisten für professionelles Handeln 

mit Gruppen und Projekten.

2004 ist ein Artikel über den Beruf des 

GR abgedruckt, der am 20.12.2003 in 

der FAZ erschienen war. Die Über-

schrift lautet: »Man wird so ein biss-

chen Umbruchsmanager…«.

Ein weiterer und meines Erachtens 

besonders bedeutsamer Artikel zum 

Thema »Berufsprofil« wurde im Früh-

jahr 2005 von Peter Bromkamp, dem 

Vorsitzenden des GR-Bundesver-

bands veröffentlicht. Unter der Über-

schrift »Wer seine Berufsgruppe ret-

ten will — oder von der Notwendigkeit 

in Gesamtzusammenhängen zu den-

ken« stellt er u.a. fest, dass es unum-
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gänglich ist, den künftigen Personal-

bedarf im pastoralen Bereich in jeder 

Diözese möglichst klar zu benennen. 

Eine inhaltliche und strategische Per-

sonalplanung müsse eingebunden sein 

in ein gesamtkirchliches Konzept. Zu 

beachten sei, dass in das Konzept die 

zu erwartende permanente Verände-

rung mit eingerechnet werden müsse. 

— Dieser Artikel bringt auf den Punkt, 

was sich in der Vorstandsarbeit, in den 

Bundesversammlungen und auch in 

anderen Veröffentlichungen im Maga-

zin immer mehr zeigt: zumindest auf 

Bundesebene wurde erkannt, dass Or-

ganisations- und Personalentwicklung 

zusammengehören.

Ein erneuter Blick ins Magazin als dem 

Sprachrohr des Verbands zeigt auf, 

dass verschiedenste Autoren dazu über 

die Jahre hin Anregungen geben:

•	 Prof. Dr. Manfred Belok spricht sich 

2003 dafür aus, auf Kommunikations-

pastoral zu setzen. Er setzt diesen 

Begriff in einen Gegensatz zur »Com-

munio-Pastoral« bei der er die Gefahr 

sieht, dass sie ein Ofen sein könnte, 

der sich selber wärmt! Er spricht sich 

also für eine veränderte Praxis aus und 

warnt im Übrigen vor dem Abgrenzen 

pastoraler Berufsgruppen voneinan-

der.

•	 In	derselben	Ausgabe	betont	Hel-

mut A. Höfl  in einem Interview, dass 

die Arbeit pastoraler MA eigenständi-

ger, unternehmerischer und pionier-

hafter werde bzw. werden müsse und 

dass er davon ausgehe, dass diese MA 

sich vom beamtentümlichen Selbst-

verständnis verabschieden werden.

•	 Ergänzt	 werden	 diese	 Verände-

rungshypothesen ebenfalls im glei-

chen Heft durch Überlegungen von 

Prof. DDr. Michael Hochschild . Er geht 

davon aus, dass GR und PR die Spezia-

listen für das Prägnante sein können.

 

2.2. »die Zukunft gehört 

den Kreativen!«

Circuläres, iteratives und experi-
mentelles Arbeiten in Verband und 
Vorstand

Das aktuelle Motto des Verbands lautet: 

»Die Zukunft gehört den Kreativen.« 

Kreative Verbandsarbeit klingt für man-

che vermutlich wie ein Widerspruch in 

sich. Es wird also im Folgenden zu zei-

gen sein, dass neben dem Gemeinde-

referentinnen-Magazin als Ideenwerk-

statt auch die konkrete Verbandsarbeit 

ideenreich und zukunftsorientiert ist.

Der derzeit amtierende Vorstand be-

gann seine Arbeit 2004 damit, fol-

gende Prinzipien, Schwerpunkte  und 

Ziele für die Arbeit in der anstehende 

Amtsperiode zu benennen: Stärkung 

der Vernetzung, der Außenwirkung 

und Öffentlichkeitsarbeit sowie des 

Kontakts zu den Mitgliedsverbänden 

und deren Unterstützung. Im Hinblick 

auf die inhaltliche Arbeit an Aspekten 

zur Zukunft des Berufs wurde verein-

bart: »Agieren statt reagieren!« 

2.3 Fazit im Blick auf verband 

und magazin

Da die Arbeit im GR-Bundesverband 

offensichtlich circulär, iterativ und 

zielorientiert experimentell geschieht,  

ist sie von daher geeignet, angesichts 

ungewisser Zukunft interessante Op-

tionen zu entwickeln und zur Diskus-

sion anzuregen — Vorstandsarbeit und 

thematische Schwerpunktsetzung er-

gänzen sich dabei optimal.

Die Zukunft der Pastoral und des Be-

rufs wird von Theoretikern und Prakti-

kern aus immer wieder aktuellen und 

den Horizont erweiternden Blickwin-

keln auf eine Art und Weise thema-

tisiert, die dazu anregen kann, neue 

pastorale Konzepte und Arbeitswei-

sen zu entwickeln und auszuprobie-

ren. Es zeigt sich, dass der Verband, 

der sich entgegen traditionell arbei-

tender Verbandsarbeit »Kreativität 

und Innovation« auf die Fahnen ge-

schrieben hat, Anlaufstelle ist für qua-

lifizierte Leute, die durch die Qualität 

ihrer Arbeit wiederum dem Verband 

nutzen. Die vorhandenen Kompeten-

zen werden angemessen und zielo-

rientiert eingesetzt. Innerkirchlich 

dürfte der GR-Bundesverband eine 

der wenigen Plattformen sein, wo 

prozessorientiert gearbeitet wird und 

wo es erwünscht ist, dass Zusatzqua-

lifikationen eingebracht werden. Mit 

zum Erfolg trägt dabei bei, dass es 

den Mitarbeitenden nicht vornehm-

lich um die Legitimation des Status 

Quo der Berufsgruppe geht, sondern 

um die Pastoral der Zukunft und die 
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darin mögliche(n) Rolle(n) und Aufga-

ben pastoraler Berufe.

Ein Spezifikum der Verbandsarbeit 

besteht darin, dass der GR-Bundes-

verband keine rechtlich gesicherte 

und institutionalisierte Einrichtung 

der katholischen Kirche ist. Im Gegen-

satz zu den mitarbeitervertretungs-

rechtlichen Strukturen »muss« der 

Verband von niemandem in der ver-

fassten Kirchenstruktur einbezogen 

oder gehört werden. Die Struktur des 

»eingetragenen Vereins« beinhaltet 

die Chance, gerade aus dieser recht-

lichen Bedeutungslosigkeit heraus  

in Verbundenheit mit den Trägern 

des Unternehmens Kirche, aber doch 

»frei« agieren zu können. Anfragen 

zur Zusammenarbeit (z.B. seitens der 

Stelle »Berufe der Kirche«) kommen 

nicht, weil wir eine »Institution« oder 

ein rechtliches »Organ« sind, sondern 

weil man uns und unsere Arbeitsweise 

schätzt und uns für kompetent hält. 

Die Aufmerksamkeit und Zuwendung, 

die von außen kommt, ergibt sich na-

türlich auch aus der Art und Weise, 

wie der Verband die oben bereits er-

wähnten Außenkontakte gestaltet.

Dass dadurch Horizonterweiterung 

auf allen Seiten geschieht ist offen-

sichtlich. Und dass auch der Verband 

als bedeutsam wahrgenommen wird 

ist z.B. bei Katholikentagen spürbar, 

wenn der in der Regel begegnungs-

freundlich eingerichtete gemeinsame 

Stand mit den PR auch von Diözesan-

referentinnen, Pastoraltheologen und 

Bischöfen gerne besucht werden.

3. die KünFTiGe rolle 

des verBandes

Eine Hypothese systemischen Den-

kens besagt: im Teilsystem ist das Ge-

samtsystem erkennbar.

Realistisch betrachtet trifft dies auch 

für den GR-Bundesverband innerhalb 

des Systems »katholische Kirche« in 

Deutschland zu. Trotz der Diskussion 

über neue, z.T. auch provozierende 

Thesen, bleibt die Arbeit insgesamt 

doch »brav«, harmonisch und sys-

temerhaltend. GR, wie auch der Ver-

band, haben im Großen und Ganzen 

den Ruf, dass sie zuverlässig und ko-

operativ agieren. Gleichzeitig ist je-

doch nicht zu übersehen, dass der Ver-

band nicht im allgemeinen kirchlichen 

Abwärtstrend (Mitglieder, Personal, 

Finanzen, Relevanz..) mitschwimmt. 

Personell ist er durch qualifizierte, 

engagierte Ehrenamtliche gut aufge-

stellt, Finanzprobleme sind nicht in 

Sicht und was das Wachstum angeht 

ist eine permanent leicht ansteigende 

Tendenz festzustellen. In den letzten 

beiden Jahren ist es sogar gelungen, 

zwei weitere Diözesen (Speyer und 

München-Freising) als Mitglieder zu 

gewinnen!

Möglicherweise hängen die positiven 

Entwicklungen durchaus damit zu-

sammen, dass wir als e.V. zwar ver-

bunden aber doch in einer relativen 

Unabhängigkeit zum Gesamtsystem 

arbeiten können. Möglicherweise sind 

wir auch mindestens so sehr Teil der 

postmodernen Gesellschaft wie der 

Im Jahr 2007 berichteten wir vom Studi-

entag im Bistum Münster. Darin begrüßte 

Dr. Valentin Dessoy unsere Berufsgruppe 

versuchsweise mit verschiedenen Be-

schreibungen: als hervorragend ausge-

bildete Berufsgruppe unter den kirchli-

chen Mitarbeiter, deren Ressourcen aber 

größtenteils brach liegen; oder als dieje-

nigen, die als Ersatz für fehlende Priester 

eingestellt wurden, als noch Geld da war; 

oder als die Verlierer der kommenden 

Veränderungen. Schließlich wählte er 

eine »konjunktivistisch-provisorische« 

Anrede: »Sie werden diejenigen sein 

können, die in der Lage sind und auch 

so beauftragt werden, den permanenten 

Wandel in Kirche zu initiieren und zu be-

gleiten.« 

Dr. Valentin Dessoy 

Dipl.-Theol., Dipl.-Psychologie, 

Psychotherapeut, Supervisor, Coach, 

Organisationsentwickler und Geschäftsführer von 

kairos - Coaching, Consulting, Training
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vor allem traditionellen und z.T. noch 

»konzilsmodernen« katholischen Kir-

che.

Falls es tatsächlich so ist, dass »Strei-

ten« kein Thema ist in postmoderner 

Gesellschaft, dann kann die Arbeit des 

Bundesverbands dafür ein beobacht-

bares Beispiel sein. Ideenentwicklung 

führt zu Horizonterweiterung, nicht 

aber zu Kampf und Ausgrenzung un-

liebsamer Meinungsträger. »Alles ist 

möglich…« ist da schon eher »Kon-

sens«. Diese Grundhaltung bedeutet 

allerdings nicht, dass sämtliche inner-

kirchlichen Entwicklungen kritiklos 

hingenommen werden — ein warnen-

der Artikel zum Thema »Neokatechu-

menat« im Magazin 4/2007 spricht da 

z.B. eine klare Sprache.

In welche Richtung könnte sich auf-

grund all dieser Überlegungen die 

zukünftige Rolle des Verbands weiter-

entwickeln?

Eine Erfahrung unseres Verbands ist: 

wenn wir zum Mitspielen einladen, 

dann wird mitgespielt: Persönlichkeiten 

wie Herr Entrich, Herr Prof. Karrer, Fr. 

Dr. Widl oder in früheren Zeiten auch 

Jürgen Fliege sind gerne bereit mit 

uns ein Katholikentagspodium zu ge-

stalten. Unternehmensberater und Zu-

kunftsforscher wie Herr Sprenger, Herr 

Dessoy oder auch Herr Horx treten auf 

unsere Anfrage mit uns in Austausch. 

Mit Ihnen zusammen sind wir Impuls-

geber; angeregt durch unsere eigene 

Themensetzung sind wir geeignete 

Partner in kirchlichen Zukunftspro-

zessen. Gängige Spiele um Macht und 

Erhaltung des Status Quo sind kaum 

mehr das Spielfeld des Bundesver-

bands. Stichworte für Gegenwart und 

Zukunft sind vielmehr: Infopool, Denk-

fabrik, Vernetzungsplattform und Dis-

kussionsforum! — Und so könnten dies 

denkbare zukünftige Rollen des Ver-

bands sein:

3.1 infopool, denkfabrik und  

impulsgeber

Solange auch weiterhin qualifizierte, 

interessierte und engagierte Mitarbeit 

in Vorstand und Redaktionsteam eine 

Selbstverständlichkeit ist wird diese 

Rolle zukünftig gut ausgefüllt und 

auch noch erweitert werden können. 

Hinzu kommen die bereits geknüpf-

ten Kontakte zu Pas-toraltheologen, 

Unternehmensentwicklern und expe-

rimentierfreudigen pastoralen Mitar-

bei-ter/innen. Es gilt nun auch in den 

kommenden Jahren, diese Verbin-

dungen zu pflegen und auszubauen. 

Noch stärker als bisher könnte das 

Gemeindereferentinnen-Magazin als 

Informa-tions- und Ideenbörse dienen. 

Notwendig wäre dazu ein konsequen-

tes und noch zielorientier-teres Arbei-

ten der neuen Vorstandsmitglieder in 

Zusammenarbeit mit dem Chefredak-

teur des Magazins, geflissentliche und 

kommunizierte Lektüre aktueller Lite-

ratur zur Zukunft der Pastoral sowie 

persönlicher Kontakt zu den Autoren.

Diesen Schwerpunkt weiter auszubil-

den ist auch dann möglich,  wenn sei-

tens der Diözesan-verbände nur we-

nig Mitarbeit realisierbar sein sollte.

3.2 vernetzungsplattform und 

diskussionsforum

Diese Rolle stellt nicht die Alternative 

zu 3.1 sondern die Ergänzung dar. Vo-

raussetzung ist das Interesse der De-

legierten und ihrer Verbände durch 

stärke Vernetzung und intensivere 

Diskussion Themen bekannt zu ma-

chen oder gar selber Themen zu beset-

zen. Dazu bräuchte es ein attraktives, 

ständig durch mindestens eine Person 

betreutes Internetforum, in das in 

Absprache mit dem Vorstand Inhalte 

eingestellt werden. Notwendig wäre 

außerdem eine Person, die die tech-

nische Verantwortung übernimmt. 

Die Vernetzung könnte über Gemein-

dereferentinnen hinaus auch andere 

pastorale Berufe erreichen, ebenso 

wie Ehrenamtliche (z.B. Diözesanräte) 

oder sogar in der Pastoral Engagierte 

in anderen Ländern (hilfreich wären 

dabei die bestehenden Kontakte in die 

Schweiz und nach Ungarn).

3.3 partner in kirchlichen  

Zukunftsprozessen

Wenn es dem  Verband gelingt, die 

vorhanden Ansätze in Richtung Denk-

fabrik und Impuls-geber weiterzu-

entwickeln und möglichst auch noch 

ausgehend von diesem Schwerpunkt 

Ver-netzung und Diskurs zuverlässig 

zu installieren, dann wird er als »Part-

ner in kirchlichen Zukunftsprozessen« 

wahrgenommen werden und agieren 

können. 
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Wenn der künftige Vorstand sich dies 

zunächst als Ziel und dann als Motto 

auf die Fahnen schreibt, dann wird der 

Verband den in dieser Wahlperiode 

eingeschlagenen Weg weitergehen 

und dabei wachsam sein für Überra-

schungen, für neue Ideen und Expe-

rimente. 

Der GR-Bundesverband ist klein, 

aber hocheffektiv. Er ist hierarchisch 

unbedeutend und wird doch interes-

siert wahrgenommen. Bisher ist er 

durchaus erfolgreich dabei, »mit dem 

Paradox zu arbeiten, die Gegenwart 

langfristig auf eine Zukunft hin auszu-

richten, die prinzipiell ungewiss ist.« 

(siehe einleitende Aussage zu Beginn 

des Artikels)

Vielleicht kann die Rolle auf Zukunft 

hin noch mehr prophetische Anteile 

haben und so auch mit dem Auspro-

bieren neuer Spielregeln eine nachhal-

tige Weiterentwicklung zukunftsorien-

tierter Prozesse vorantreiben. 

Wichtig wird dabei sein, sich nach 

innen weiterhin kompetent zu orga-

nisieren und die vorhandenen Au-

ßenkontakte weiter zu pflegen und 

auszuweiten. Interessant könnte z.B. 

der Kontakt zu engagierten Gemein-

den in Veränderungsprozessen sein 

oder auch eine verstärkte Zusam-

menarbeit mit den Aus- und Weiterbil-

dungsverantwortlichen. Die Vorarbeit 

und Erfah-rung im Verband befähigt 

dazu, Berater und Veränderungsma-

nager in unterschiedlichen Be-reichen 

von Kirche zu sein! Notwendig ist es 

unserer Meinung nach, dass pastorale 

Mitarbeiter insgesamt in Aus- und 

Fortbildung lernen, in der permanen-

ten Umbruchsituation angemessen 

zu agieren. Basiskenntnisse in syste-

mischer Unternehmensentwicklung 

müssen Teil der »pastoralen Allge-

meinbildung« werden.

Im Verband selber kann sicher auch 

die Öffentlichkeitsarbeit verstärkt 

werden — durch Medien und/oder öf-

fentliche Auftritte. Das Gemeindere-

ferentinnen-Magazin kann Ideenbörse 

sein; weit über den Verband hinaus. 

Regina Nagel

Gemeindereferentin und  

Gemeindeberaterin in der  

Diözese Rottenburg-Stuttgart,

Mitglied des Bundesvorstands

 

 

Aus Platzgründen wurden hier die Ausfüh-

rungen über den Verband (Kap.1), sowie 

Vernetzung und Außenwirkung (Kap. 2.2.1); 

Kontakt zu den Mitgliederverbänden – Dis-

kurs mit den Delegierten (Kap.2.2.2); und 

»My bistum is my castel« oder eher  »In-

terdiözesanes Multicasting«? Vernetzung 

zwischen Bundesverband und Diözesanver-

bänden (Kap 2.4) nicht abgedruckt.
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BundesverBand

Bei schönstem Herbstwetter hatte es 

die Delegierten mitten ins Naturschutz-

gebiet in Bonn-Venusberg verschlagen. 

Leider konnte man von Wetter und 

Landschaft nur wenig genießen, denn 

wie immer war das Programm der Ver-

sammlung dicht gedrängt und span-

nend.

Freitag nach der bundesweiten Anreise 

und dem Einfinden in die mundartlichen 

Unterschiede war Raum für Regularien 

und die Berichte aus den Diözesen.

Samstag ging es dann um den Themen-

schwerpunkt »Residenzpflicht«, ange-

regt durch die Klage einer Paderborner 

Kollegin und die dadurch angestoßene 

bundesweite Diskussion. Außerdem gab 

es wieder vieles zu berichten: vom Ehe-

maligentreffen in Paderborn, von den 

Sitzungen unterschiedlicher Koope-

rationspartner  und natürlich von den 

Bundesversammlung in Bonn

Plänen des neuen Vorstandes für die 

nächsten vier Jahre. Ein Schwerpunkt 

in der bewährten Arbeit von »Vernet-

zung — Vertretung — Profil« soll die wei-

tere Vernetzung der Vorstandsarbeit 

mit den Diözesanverbänden sein. Zu 

diesem Zweck bieten die Vorstandsmit-

glieder an, in die Diözesanverbände zu 

kommen, um sich dort zum Beispiel mit 

einem Studientag zu den Inhalten der 

Bundesverbandsarbeit einzubringen. 

Nach getaner Arbeit konnten sich dann 

die Delegierten, die noch nicht abreisen 

mussten zu einem Stadtspaziergang 

nach Köln begeben. Unter dem Titel 

»Hexen, Huren, Heilige« war viel Inte-

ressantes zur Geschichte der Frauen in 

Köln zu erfahren.

Michaela Labudda, 

Erzbistum Paderborn 

Mitglied des Bundesvorstands
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Der Vorsitzende Peter Bromkamp bat uns, unsere Eindrücke von der 

Herbstbundesversammlung zu schreiben. Dieser Bitte kommen wir gerne 

nach und sagen danke, dass wir mit 4 Personen teilnehmen konnten. Wir 

wurden als Gäste aus dem Bistum Fulda freundlich aufgenommen und 

konnten unsere Überlegungen sowohl in der inhaltlichen Arbeit als auch 

beim Bericht aus den Diözesen einbringen. 

Für uns war interessant zu hören, was die einzelnen Diözesanverbände 

bewegt und wie unterschiedlich weit die Strukturveränderungen in den 

vertretenen Bistümern gediehen sind. Das verändert und weitet den Blick 

auch auf die je eigene Situation.  Die Vorbereitung und Durchführung der 

Veranstaltung lässt sich für uns mit 4 Schlagworten zusammen fassen:

zielorientiert · transparent · hochwertig · effektiv

Die Atmosphäre war freundlich und herzlich. Nach unserer Erfahrung auf 

der Bundesversammlung fühlen wir uns bestärkt, einen Berufsverband in 

der Diözese zu gründen.

Mit freundlichen Grüßen

Peter Happel, Bistumtum Fulda

Wir waren als Gäste dabei

BundesverBand
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Das Thema Residenzpflicht war in unserer Berufsgruppe schon lange Thema, 

als ich vor 10 Jahren zum Dienst im Bistum Münster beauftragt wurde, und das 

nicht nur im Bistum Münster. Zufriedenstellende Lösungen wurden damals bis 

heute in Einzelfällen geregelt, abhängig vom »Goodwill« der Diözesanleitung 

und/oder des zuständigen Pfarrers. Wie brisant das Thema ist, zeigt sich in der 

Klage einer Paderborner Kollegin gegen eine ihr erteilte Abmahnung und vor 

allem in den Reaktionen auf das Urteil, die aus ganz Deutschland vernehmbar 

sind.  Nahezu jede Kollegin bzw. jeder Kollege kennt meist mehrere Leute per-

sönlich, die schon einmal »Ärger« aufgrund der Residenzpflicht hatten oder sind 

gar selbst betroffen. Die Betroffenheit in der Berufsgruppe ist groß, ganz gleich 

wie die Einzelne selbst inhaltlich zum Thema Residenz steht. Dadurch, dass die 

Kollegin geklagt und auch noch in erster Instanz gewonnen hat, werden viele 

diffus vorhandene Empfindungen in der Berufsgruppe plötzlich greifbar.

 
Zeichen für fehlende Wertschätzung

Beim Thema Residenzpflicht sind GR sehr deutlich von ihren Dienstgebern ab-

hängig. Die Art und Weise, wie seitens der Dienstgeber häufig mit dem Thema 

umgegangen wird, empfinden GR oft als ein Beleg für die »Nicht-Wertschät-

zung« ihrer Person bzw. Berufsgruppe. Für den großen Einsatz, den GR bereit 

sind zu leisten, interessieren sich die Kirchenleitungen wenig bis gar nicht, son-

dern sie treten lediglich bei dienstrechtlichen Formalien in Erscheinung und 

dann allzu häufig als reglementierendes Gegenüber. 

 
Machtkampf statt Dialog

Die Aufteilung der Rollen fällt so relativ leicht: Kirchenleitung wird als »bö-

ser« Machtapparat empfunden und der Mitarbeiter hat es einfach in der »Op-

ferrolle«. Als Kirche haben wir in diesem Spiel viel Übung, wirklich gut fühlt 

sich das aber wohl bei niemandem an. Ich bin ziemlich sicher, dass weder die 

klagende Kollegin in Paderborn, noch das dortige Generalvikariat diesen Ar-

beitsgerichtsprozess eigentlich wollte, sondern sich jeweils dazu gezwungen 

sahen bzw. sehen. Leider geht es dann in Machtkämpfen nicht mehr darum, 

wer Recht hat, sondern wer Recht bekommt. (Zumindest kann ich im beobach-

 
Hintergrund

Im Bistum Paderborn kam es im 
Zusammenhang mit der Verset-
zung einer Gemeindereferentin  in 
neue Einsatzgemeinden zu Mei-
nungsverschiedenheiten, was die 
Residenzpflicht anbelangt. Da 
die Gemeindereferentin  zusam-
men mit  ihrer Familie ein eigenes 
Haus in einer bisherigen Einsatz-
gemeinde – 8km entfernt von der 
neuen – bewohnt, war sie nicht 
bereit, umzuziehen. Das Bistum 
erteilte ihr daraufhin eine Abmah-
nung. Gegen diese Abmahnung 
klagte die Kollegin beim Arbeits-
gericht Paderborn. Das Arbeitsge-
richt hat zugunsten der Klägerin 
entschieden. Eine Residenzpflicht 
ist laut Auffassung des Gerichts 
für GemeindereferentInnen  nicht 
begründbar. Urteil und Urteilsbe-
gründung können nachgelesen wer-
den unter www.residenzpflicht.de. 

Die Diözese Paderborn geht in 
dieser Angelegenheit in die zweite 
Instanz. Die Verhandlung fin-
det am 5. Februar 2009 in Hamm 
statt. Seitens des Bundesverbands 
veröffentlichen wir hier einige 
Statements zum Thema. Wer sich 
am Austausch zu diesem Thema 
beteiligen will kann sich gern an 
unserem Forum dazu auf unserer 
Internetseite www.gemeindereferen-
tinnen.de beteiligen.

Residenzpflicht 
für GemeindereferentInnen?

Wenn sich die Klagen häufen, 
beginnen Mitarbeitende zu klagen!
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teten Fall nicht erkennen, dass die Sachargumente der GR 

zu irgendeinem Zeitpunkt von den Verantwortlichen der 

Erzdiözese Paderborn ergebnisoffen und wertschätzend 

geprüft wurden.)

Machtkämpfe haben die Angewohnheit sich aufzuschau-

keln (jetzt geht’s in die Revision) bis eine Seite nun wirk-

lich für alle Seiten sichtbar (und gedemütigt) unterliegt. 

Üblicherweise zahlt auch die vermeintliche Gewinnerseite 

dafür einen sehr hohen Preis und oft genug sind am Ende 

beide Parteien (und die von ihnen eigentlich zu leistende 

Aufgabe) die Verlierer. In diesem Sinn muss auch die Kläge-

rin aus Paderborn aufpassen, dass sie ihr Ziel nicht aus den 

Augen verliert. Behält sie aber das Ziel vor Augen, für sich 

ein Recht zu erstreiten, das ihr zusteht, kann sie sehr wohl 

die Gewinnerin werden und unsere gesamte Berufsgruppe 

(und die der PastoralreferentInnen) gleich mit. Also kann es 

gar nicht klar genug gesagt werden: Dass hier eine Kollegin 

geklagt hat, ist mutig und auch sehr hilfreich für uns alle.

Nebenbei ist es insgesamt unbefriedigend, wenn haupt-

amtliche Laien ihre Opferrolle »zelebrieren« und im Kol-

legInnenkreis jahrelang über die schlimmen Zustände 

klagen, aber sich bei konkreten Positionierungen und Di-

alogmöglichkeiten zurückziehen »weil man ja eh nichts 

ändern kann«.

 
Individuallösungen im Dialog  möglich

Gerade beim Thema Residenz gibt es ja viele Einzellösun-

gen, die aufzeigen, dass ein echter Dialog auf Augenhöhe 

zwischen Dienstgeber und Dienstnehmer individuell mög-

lich ist. Bezüglich des Themas Residenzpflicht scheint eine 

einvernehmliche Lösung, die beiden Seiten gerecht wird, 

relativ leicht zu finden zu sein. Zum Einen sind Gemein-

degrenzen heute kaum noch Lebensraumgrenzen, zum 

Anderen werden GR zunehmend eher fachlich profiliert 

eingesetzt und das Zusammenleben mit der Gemeinde 

spielt für den Einsatz eine untergeordnete (oder in territo-

rial großen Bezügen gar unmögliche) Rolle. Häufig werden 

© Rupprecht/kathbild.at

durch echte Dialoge auf Augenhöhe für alle Seiten (die der 

Gemeinden gibt es ja auch noch) zufriedenstellende Indivi-

duallösungen gefunden.

Über die Thematik der Residenzpflicht hinaus geht von der 

Klage und dem Urteil in Paderborn das Signal aus, dass 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter keineswegs machtlos 

sind, wenn Dienstgeber kein Interesse an einem vertrau-

ensvollen Dialog auf Augenhöhe haben. Die Grenzen der 

Macht, die auch der Tendenzbetrieb Kirche über seine Mit-

arbeiterinnen und Mitarbeiter hat, sind in dem oben er-

wähnten Urteilsspruch deutlich gemacht worden. 

Peter Bromkamp
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»Zwar mag es zutreffen,« — wie die Beklagte (Diözese) im Kam-

mertermin eingewandt hat — »dass es den staatlichen Gerichten 
nicht zusteht, über die Zeitgemäßheit kirchlicher Vorstellungen und 
Grundsätze zu befinden. Jedoch muss ein Wandel der tatsächlichen Ver-
hältnisse nach Ansicht der Kammer insofern Berücksichtigung finden, 
als zum einen die Kirche sich im Rahmen der vorliegenden Abwägung 
an ihren eigenen Maßstäben festhalten lassen muss und zum anderen 
auch kirchlichen Arbeitnehmern nur solche Pflichten auferlegt werden 
dürfen, die sich zur Zweckerreichung – hier: Teilnahme am Gemein-
deleben – als geeignet, erforderlich und angemessen erweisen.« Soweit 

ein etwas verkürztes Zitat aus der Urteilsbegründung des 

Paderborner Arbeitsgerichts im Fall »Residenzpflicht«. 

Das Gericht kam zum Ergebnis, dass in diesem Fall nicht das 

Selbstbestimmungsrecht der Kirchen (Art. 140 GG i.V.m. 

Art. 137 Abs. 3 WRV) vorrangig zu beachten ist, sondern das 

Grundrecht auf freie Wahl des Wohnsitzes (Art. 11 Abs. 1 GG) 

und freie Entfaltung der Persönlichkeit (Art. 2 Abs. 1 GG). 

Sowohl beim Arbeitsvertrag der Klägerin also auch bei der 

in einer Anlage der KAVO vorgeschriebenen Residenzpflicht 

für GR handle es sich um allgemeine Geschäftsbedingun-

gen, die der AGB-Kontrolle unterlägen. Werde eine solche 

Residenzpflicht bei GR eingefordert, dann sehe das Gericht 

hier einen Verstoß gegen § 307 Abs. 1 S. 1 BGB (Bestimmun-

gen in AGB’s sind unwirksam, wenn sie den Vertragspartner 

unangemessen benachteiligen).

Aus dem Tätigkeitsbild der Klägerin (Seelsorgeunterricht an 

Grundschulen des Pastoralverbunds, Erstkommunionvorbe-

reitung, Büroarbeiten, Besprechungen und Konferenzen) — 

so benennt es die Urteilsbegründung weiter — ergebe sich 

nicht, dass eine Wohnsitznahme in einer der Einsatzgemein-

den für die Erfüllung ihrer arbeitsvertraglichen Pflichten als 

GR erforderlich wäre. Dies hat wohl — so lässt der weitere 

Text des Paderborner Urteils erkennen —, der Dienstgeber so 

dargestellt. Diese angebliche »Erfordernis des Lebens einer 

GR in und mit der Gemeinde« werde aber vom Gericht als 

»pauschal und unsubstantiiert« bewertet. Es finde sich kei-

nerlei konkreter, mit Tatsachen untermauerter Vortrag des 

Beklagten dazu, dass und wie andernfalls — zumal momentan 

bei einer Entfernung von lediglich 8 km — die Arbeitsleistung 

Pflicht oder Kür? – Ist »Residenz« 
auch ohne Pflicht wünschenswert?

der Klägerin beeinträchtigt würde. Eine Vergleichbarkeit mit 

Berufsgruppen wie Hausmeister, Feuerwehrmännern, Heim-

leitern oder z.B. auch Förstern im Außendienst sei nicht er-

kennbar. Insbesondere sei in keiner Weise erkennbar, dass 

die Klägerin im Rahmen ihrer Tätigkeit als GR eine jederzei-

tige und sofortige Erreichbarkeit für die Gemeinde im Sinne 

der Rufbereitschaft gewährleisten müsse. Insofern könne 

auch kein Vergleich zu einem Pastor gezogen werden, der 

zum Beispiel plötzlich — auch des Nachts — zu einem Verseh-

gang gerufen werden könnte.

Als weiteren Begründungsaspekt führt das Gericht aus, 

dass in dem Fall auch der Hinweis der Beklagten auf das ver-

fassungsrechtlich garantierte Selbstbestimmungsrecht der 

Kirchen, auch nicht angebracht sei. Der Beklagten möge es 

wünschenswert erscheinen, dass GR ihren Wohnsitz inner-

halb einer der Einsatzgemeinden nehmen. Dass durch eine 

entsprechende  fehlende Wohnsitznahme die Glaubwürdig-

keit der Kirche und ihrer Verkündigung erschüttert oder 

auch nur tangiert würde, sie vom Beklagten — zumal in Zei-

ten von Pastoralverbünden — weder vorgetragen worden 

noch sonst ersichtlich. Hinzukomme, dass in der »Grund-

ordnung des kirchlichen Dienstes im Rahmen kirchlicher 

Arbeitsverhältnisse« die Residenzpflicht unter den dort be-

nannten Loyalitätsobliegenheiten nicht erwähnt werde. Ab-

schließend wird festgestellt, dass hier keine abmahnungsfä-

hige arbeitsvertragliche Pflichtverletzung vorliege, da die 

Klägerin keiner Residenzpflicht unterliege. 

Soweit zum aktuellen Fall — die Entscheidung durch eine 

weitere Instanz steht noch aus. Möglicherweise wird dieser 

Fall jedoch zur Folge haben, dass die Residenz-Pflicht für 

GR und PR in Seelsorgeeinheiten künftig nicht mehr beste-

hen wird.

Was nicht »Pflicht« ist könnte aber »Kür« sein.

Ob es sinnvoll ist, weiterhin »Residenz auch ohne Pflicht« 

in einer der Gemeinden der Seelsorgeeinheit anzustreben, 

hängt meiner Meinung nach davon ab, welche Aufgaben bzw. 

welche Rolle der/die pastorale Mitarbeiter/in ausfüllen soll.
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Sinnvoll kann »Residenz« möglicherweise sein, wenn das 

Seelsorgekonzept vorsieht, dass in möglichst jeder Ge-

meinde ein hauptberuflicher Ansprechpartner als persona-

les Angebot anwesend ist. In solchen Fällen wird es sogar 

empfehlenswert sein, im Pfarrhaus zu wohnen. 

Vermutlich ganz praktisch, aber nicht notwendig, kann »Resi-

denz« in Fällen, wie dem der Paderborner Kollegin sein — sie 

hat verschiedene Aufgabenbereich im Pastoralverbund und 

es kann sinnvoll sein, so zu wohnen, dass die Anfahrtswege 

nicht noch länger werden, als es sich aus der Vielzahl der 

Gemeinden heraus sowieso schon ergibt — die 8km jedoch 

spielen dabei nun wirklich keine entscheidende Rolle mehr.

Die Frage ist, ob es auch Situationen geben kann, bei denen 

»Residenz« eher kontraproduktiv ist. Ein Hinweis in diese 

Richtung kann z.B. aus Aussagen von Lehrer/innen entnom-

men werden. Diese sind oft recht froh, nicht in dem Ort zu 

wohnen, in dessen Schule sie unterrichten. Wer an einem 

anderen Ort wohnt kann leichter trennen zwischen Beruf 

und Privatleben. Er/sie kann am z.B. am Vereinsleben im 

Wohnort teilnehmen, ohne permanent den eigenen Schülern 

und deren Eltern über den Weg zu laufen. Für einen GR kann 

das »außerhalb Wohnen« z.B. bedeuten, dass er klarer zwi-

schen Beruf (in den Gemeinden der Seelsorgeeinheit) und 

Ehrenamt (in der bürgerlichen und kirchlichen Gemeinde am 

Wohnort) trennen kann.

Besonders bedeutsam ist darüber hinaus jedoch, in welcher 

Rolle der GR sich selber erlebt. Wenn es nicht mehr darum 

geht »in und mit der Gemeinde zu leben«, sondern als Profi 

die Gemeindeentwicklung zu unterstützen, dann wird ein 

Wohnsitz außerhalb sehr hilfreich für die Rollenklarheit sein. 

Wenn der GR vor allem die Rolle des Moderators, Beraters 

oder auch Fachreferenten einnehmen soll, dann kann es ge-

radezu schädlich sein, »dazuzugehören«. Ein Mitleben am 

selben Ort führt schnell dazu, Teil des Systems zu werden.

Durch einen erneuten Blick in die Urteilsbegründung könnte 

man überspitzt sagen: Je mehr die Tätigkeit des/der GR an 

die eines Hausmeisters oder eines Feuerwehrmanns erin-

nert um so mehr erscheint »Residenz« als notwendig. Sollte 

die Tätigkeit aber eher die des Beraters in Fachfragen wie 

auch in Entwicklungsprozessen sein, umso weniger sinn-

voll ist eine permanente Anwesenheit. Oder wer sucht sich 

seine/n Supervisor/in  in der Nachbarschaft?

Regina Nagel 

Bistum Rottenburg-Stuttgart

© Rupprecht/kathbild.at
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Residenzpflicht, ein altes, und gewiss 

auch ein leidiges Thema — immer wie-

der, in sämtlichen Diözesen. Und ge-

rade jetzt ist es aktuell, wie seit lan-

gem nicht mehr. Seit der Klage einer 

Paderborner Kollegin schlagen die 

Wellen zu dieser Frage wieder höher. 

Es stellt sich die Frage, wie es denn mit 

dem eigenen Standpunkt zum Thema 

»Residenzpflicht« aussieht. Auch wir 

im Vorstand haben diese Frage kontro-

vers diskutiert.

Ich gehöre klar zu denen, die das Woh-

nen außerhalb des pastoralen Arbeits-

bereiches bevorzugen. Und zwar nicht 

nur aus Lust und Laune, sondern auch 

mit guter Begründung: In meinen Au-

gen brauche ich als Gemeindereferen-

tin ein Stück professionellen Abstand, 

um einen anderen Blick auf das Ganze 

haben zu können; um auch noch das zu 

sehen, was rundherum geschieht. Um 

diesen professionellen Abstand zu be-

kommen, hilft auch eine gewisse räum-

liche Distanz (ich betone: hilft — nicht 

gewährleistet).

Ich habe nicht das Bild einer Gemeinde-

referentin, die, wie ehemals der Geistli-

che vor Ort, immer verfügbar und an-

sprechbar sein soll. (Interessanterweise 

versuchen sich ja viele Pfarrer gerade 

von solch einem Bild zu lösen — und in 

diese freiwerdende Lücke möchte ich 

nicht springen).  Ich bin überzeugt, dass 

ich ebenso mit den Menschen Gemeinde 

leben kann, ohne in einer Strasse der 

Pfarrei(en) zu wohnen. 

Jetzt mag mir entgegen gehalten wer-

den, dass gerade im städtischen Gebiet 

Mehr pro, mehr contra – wie sieht 
es aus mit der eigenen Einstellung 
zum Thema Residenzpflicht?

oder in den immer größer werdenden 

pastoralen Räumen eh vieles anony-

mer ist, als im ländlichen Bereich. Doch 

auch hier möchte ich entscheiden dür-

fen, in welchem Stadtteil ich wohnen 

will bzw. ob ich in meinem Seelsorge-

bereich leben möchte, oder nicht.

Deshalb sollte meiner Meinung nach die 

Residenzpflicht gänzlich wegfallen. Es 

sollte jeder Kollegin und jedem Kolle-

gen selbst überlassen sein, ob sie oder 

er »vor Ort« — d.h. in einer der zu be-

treuenden Gemeinden — leben will oder 

nicht. Ich frage mich, welche Ängste 

von Seiten des Arbeitgebers bestehen, 

nicht einfach den Gemeindereferentin-

nen und Gemeindereferenten die Wahl 

zu lassen, wo sie wohnen möchten.

Und wenn schon Residenzpflicht (Be-

tonung auf Pflicht), dann sollte meiner 

Meinung nach angemessener Wohn-

raum zur Verfügung gestellt werden. 

Natürlich stellt sich gleich im Anschluss 

daran die Frage, was ist angemessen?

Die Sache scheint komplexer, wie es 

auf den ersten Blick hin scheint. 

Eva M. Dech 

Bistum Trier

Diskussionsforum auf unserer Webseite

Machen Sie mit und schreiben Sie ebenfalls 

 Ihr Statement! 

www.gemeindereferentinnen.de/forum/© pfarrbriefservice
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Um es direkt vorneweg zu sagen: ich 

habe noch mit dem Beruf angefangen, 

als jede/r Gemeindereferent/in nur für 

eine Gemeinde zuständig war. Es gab 

eine Dienstwohnung und günstige Mie-

ten. (Da hat sich in der Zwischenzeit 

schon einiges verändert!) Da machte für 

mich die Residenz Sinn, weil Leben und 

Arbeit wie ein Zahnrad ineinander grei-

fen konnten, weil man leicht erreichbar 

für die Mitglieder der Gemeinde und 

immer auch sichtbar war. So konnte 

man ohne große Worte auch zeigen, 

dass man nicht nur drüber redet. Die 

Residenz ermöglichte die Probleme der 

Menschen hautnah zu erleben und so 

immer am Puls der Gemeinde zu sein. 

Da GRs oft von ganz woanders herkom-

Nun ich bin da eher konservativ von 

der Denke her, irgendwie meine ich im-

mer man müsste so etwas mitleben in 

Gedanken 
zur Residenz

men entsteht durch die Residenz oft 

auch Gefühl des Dazugehörens, des: 

Das ist eine/r von uns. Einkaufen und 

Vereinsleben (wenn dafür Zeit bleibt) 

ermöglichen den Menschen die ganz 

zwanglose Möglichkeit mit jemandem 

von Kirche in Kontakt zu kommen. 

Dem steht natürlich die Kehrseite der 

Medaille gegenüber: Die Nähe zu den 

Menschen lässt nur wenig Möglichkei-

ten zur Abgrenzung, oft hat man das 

Gefühl nie wirklich Feierabend zu ha-

Residenzpflicht – was macht das mit mir?

der Gemeinde. Klar, da ist das Risiko, 

dass man vereinnahmt wird. 

ben. Freundeskreise und die Adressaten 

der Seelsorge sind oft identisch (das ist 

und bleibt wohl immer ambivalent). In 

Zeiten der Seelsorgeeinheiten wird die 

Residenz auch manchmal zum Problem, 

weil die Nähe zu den Einen von den An-

deren neidisch oder misstrauisch be–

äugt wird. In Summa überwiegen für 

mich als eher symbiotisch veranlagtem 

Menschen die Vorteile der Residenz. 

Markus Kaupp-Herdick 

Erzbistum Freiburg

Was mir fehlt ist die Frage, wie die Ge-

meinde, die letztlich das Gehalt des Ge-

meindereferenten zahlt, also mindestens 

quasi Arbeitgeber ist, darüber denkt. 

Erwartet die Gemeinde professionellen, 

klar abgegrenzten Arbeitseinsatz oder 

Präsenz? Ist in diesen Feldern eine klar 

abgrenzbare Tätigkeit möglich? 

Letztlich ist es die Frage nach der 

Sinnhaftigkeit hauptamtlichen Tuns in 

einer Gemeinde schlechthin. Je länger 

ich daran denke, desto mehr Fragen 

kommen auf...

Georg Grädler 

Erzbistum Freiburg
© pfarrbriefservice
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In den heutigen unübersichtlichen Zei-

ten zwischen Konsolidierung und mas-

senflächigen Seelsorgefeldern muss zu 

fragen sein, wie sich auch die »Pflicht 

zur Wohnsitznahme in der Einsatz-

stelle« den größeren Seelsorgeeinhei-

ten anpassen kann. 

Natürlich will ich gerne eine gute Ge-

meindereferentin sein und meine Ar-

beit inmitten »meiner« Schäfchen tun. 

Spielen wir doch einmal eine Quali-

tätsoptimierung meiner Arbeit durch. 

Mal angenommen, ich bin also GR in 

einem Verbund mit sagen wir vier Ge-

meinden und diversen Einrichtungen. 

Sinusignorant wie ich bin, möchte ich 

doch allen alles sein, Freude und Angst, 

Trauer und so weiter mit ihnen teilen 

und  — gut religionspädagogisch aus-

gedrückt — die mir anvertrauten Men-

schen »da abholen, wo sie stehen«.

1) Ich habe einen Wohnsitz in Pfarrei A, 

an dem die Mitglieder der Pfarreien B, 

C und D leider nur selten vorbeikom-

men, um zu eruieren, ob, wie man sich 

erzählt, tatsächlich die Rolladen zur 

Zeit des Sonntagsgottesdienstes noch 

heruntergelassen sind.

2) Da mich die Menschen der anderen 

Gemeinden ob dieses Mankos dauern, 

tätige ich alle meine Einkäufe in dem 

in Gemeinde B ansässigen Supermarkt 

und hülle zwischen Wurst- und Kä-

setheke den ein oder anderen Kummer 

der Menschen in Verständnis.

3) Pfarrei C macht mir Sorgen. Dort 

gibt es gar keinen Supermarkt. Also be-

ginne ich zu joggen und drehe eine all-

morgendlichen Runde durch Pfarrei C. 

Leider treffe ich dort selten jemanden. 

Vermutlich sind die Leute dort noch im 

Bett oder schon auf der Arbeit.
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Bundesverband fordert:
Erweitert die Residenzpflicht!

4) In Pfarrei D gibt es ein reges Vereinsle-

ben. Meine drei Kinder müssen jetzt also 

an unterschiedlichen Tagen zum Fußball, 

zum Blasorchester und zur freiwilligen 

Feuerwehr gefahren werden. Zwischen 

den Absprachen wegen des nächsten 

Feuerwehrfestes und dem Wäschewan-

neneinladen mit verschwitzten Trikots 

bleibt genügend Zeit, das nächste Pfarr-

fest mit Bänkeschleppern auszustatten. 

Mein Mann hilft im Ausgleich beim Trans-

port der Posaunen. Ich habe gar keine 

drei Kinder. Es gibt noch so viel zu tun...

Aus diesem Selbstversuch ergibt sich 

folgender Forderungskatalog an die 

Verantwortlichen der Deutschen Bis-

tümer: Warten Sie nicht auf weitere 

Gerichtsbescheide! Unterstützen Sie 

bereits jetzt die wahren Residenzler!

1) Finanzieren Sie jedem Gemeinderefe-

renten ein eigenes Wohnmobil. Neben 

der daraus folgenden Omnipräsenz spa-

ren Sie Wohngeldzuschüsse und Büro-

kosten!

2) Jeder Mitarbeiter sollte mit Ein-

kaufsgutscheinen der gängigsten Su-

permarktketten ausgestattet werden. 

Sie unterstützen die Qualität der Seel-

sorge und können das nächste Gehalt 

geringfügig kürzen.

3) Streichen Sie flächendeckend die Idee 

der Abendtermine, reduzieren Sie zent-

ral Sitzungen und anderes. Wer abends 

joggt, ist verfügbarer für ein zwanglo-

ses Gespräch zwischen zwei Keuchern 

und am nächsten Tag deutlich fitter.

4) Bleiben Sie weiterhin familienfreund-

lich. Es ist eine Investition in die Zu-

kunft der Kirche – im doppelten Sinn!

Michaela Labudda,  Erzbistum Paderborn
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Seit langer Zeit wird eine Lohnerhöhung für die Gemeindereferentinnen und Gemeindereferenten gefordert. Dafür gibt es eine Reihe inhalt-
lich stichhaltiger Argumente, die aber bisher keine Berücksichtigung fanden. Die Neuorientierung der Tarifsysteme gibt einen neuerlichen 
Anlass, die zeitgemäße Eingruppierung der Kolleginnen und Kollegen zu fordern. Daher hat der Bundesvorstand den nebenstehenden Brief 
verfasst, in der Bundesversammlung beraten und Anfang November an die genannten Adressaten versandt. Eine Veränderung der bisher 
starren Haltung des Dienstgebers wäre ein deutlicher Ausdruck der Wertschätzung unseres beruflichen Engagements. (rkk)

Lohnerhöhung!
Bundesvorstand fordert mindestens entgeltgruppe 11 bei den Bischöfen

neues kirchliches arbeitsvertragsrecht
eingruppierung Gemeindereferentinnen und -referenten
                     

Sehr geehrter Herr Bischof, 

sehr geehrte Damen und Herren,

bereits seit vielen Jahren wurde in einzelnen Diözesen aber auch bundesweit seitens der Berufsgruppe der Gemein-

dereferent/innen darauf aufmerksam gemacht, dass die Eingruppierung dieser Mitarbeiter/innen angesichts dessen, 

was sie an Kompetenzen einbringen können und müssen, nicht (mehr) angemessen ist.

Bei der Entwicklung neuer Kirchlicher Arbeitsvertragsordnungen durch die KODAen werden Grundlinien des Tarifsys-

tems des Öffentlichen Dienstes mit einbezogen. Vorgesehen ist dort im Hinblick auf die »Entgeltordung«, dass bei der 

Eingruppierung die übertragene Tätigkeit eine bedeutsamere Rolle spielen soll als die formale Qualifikation.

Im Auftrag der durch unseren Bundesverband vertretenen diözesanen Berufsverbände möchten wir Ihnen Argu-

mente nennen, die deutlich machen, dass Gemeindereferent/innen mehr »verdienen« als das was sie tatsächlich 

bisher an Lohn erhalten:

•	 in	vielen	Diözesen	sind	sowohl	Gemeinde-	als	auch	Pastoralreferent/innen	auf	mehrere	Kirchengemeinden	

hin angestellt (z.B. für eine Seelsorgeeinheit / einen Pastoralverbund). In der Regel üben die auf dieser Ebene 

angestellten Mitarbeiter/innen dieselbe Tätigkeit aus. Die unterschiedliche Ausbildung spielt dabei keine ent-

scheidende Rolle. Und die Frage, wer für die Arbeit in Seelsorgeeinheiten »besser« ausgebildet ist, könnte 

durchaus kontrovers diskutiert werden. Die bisherige extrem unterschiedliche Eingruppierung, die in Zahlen 

Alle Bischöfe

KODAen

ZentralKODA

Personalwesenkommission des VDD

Kommission IV der DBK

www.gemeindereferentinnen.de

Vorsitzender

Peter Bromkamp
Ohmstr. 35

45711 Datteln

Tel 02363/366039 
Fax 02363/366042

peter.bromkamp@gemeindereferentinnen.de

Bonn, 07.11.2008
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ausgedrückt durchaus 1000,— Euro brutto mehr für PR im Monat bedeuten kann, ist nicht angemessen. – Dass 

ein/e Gemeindereferent/in nur in einer Gemeinde und da auch nur als »Zuarbeiter/in« tätig ist gehört der 

Geschichte an. 

•	 Ähnliches	gilt	im	Bereich	der	Kategorialseelsorge.	Auch	hier	werden	GR	und	PR	in	vielen	Fällen	austauschbar	

eingesetzt. Und während PR dabei ein Hochschulstudium vorweisen können, bringen Gemeindereferent/innen 

oft Erfahrungen aus einem Erstberuf mit (Erziehung, Pflege, Verwaltung…), die für die Arbeit als Pastoraler 

Mitarbeiter förderlich sein können. Für beide Berufsgruppen gilt, dass eine vergleichsweise große Bereitschaft 

besteht sich weiterzuqualifizieren und mit Hilfe solcher Zusatzqualifikationen angesichts der Umbruchsitua-

tion in der Kirche in neue Arbeitsfelder hineinzugehen.  

•	 Nicht	ganz	einfach	ist	im	Hinblick	auf	all	diese	Arbeitsgebiete	eine	angemessene	Stellenbewertung.	Welche	

Arbeit ist schwerer? Welche ist mehr wert? Die Arbeit in mehreren Gemeinden vor Ort? Die Arbeit an einer 

Kategorialstelle im Krankenhaus oder die Arbeit im Bereich der Mittleren Ebene? Ist es schwieriger, selbst eine 

Leitungsfunktion auszufüllen  oder ist es schwieriger, in einem komplexen Team zu kooperieren? Festzustellen 

ist, dass GR  dazu in der Lage sein müssen,  unterschiedliche Anforderungen professionell zu meistern.

•	 Unanhängig	davon,	wo	der/die	einzelne	Gemeindereferent/in	derzeit	eingesetzt	ist,	ist	eines	auf	jeden	Fall	klar:	

er/sie muss damit rechnen, dass nichts so bleibt, wie es ist: weder sein Einsatzgebiet, noch die Aufgabenberei-

che, noch  die Arbeitsmethoden, noch die konkreten Zielsetzungen in der Pastoral. Eben dies verlangt gerade 

von Angehörigen unserer Berufsgruppe ein sehr hohes Maß an Flexibilität, an ständig neuen Kenntnissen und 

Fertigkeiten, wie angemessener Umgang mit Komplexität, Planen und Organisieren, Übernahme von Verant-

wortung, Erhöhung des Grads an Eigenverantwortlichkeit und überdurchschnittliche soziale Kompetenz. Dies 

alles sind Gründe, die einer höhere Eingruppierung rechtfertigen, wenn nicht gar fordern.

•	 Gerade	der	og.	 letzte	Punkt,	die	»soziale Kompetenz« sollte als Kriterium für die Eingruppierung eine grö-

ßere Rolle spielen. Gemeindereferent/innen sind mitbetroffen von einer Entwicklung, die seit vielen Jahren 

zur Folge hat, dass eine Minderbezahlung im Sozialen Bereich sukzessive als »normal« angesehen wird. Die 

»Verantwortung für den Menschen« in solchen Berufen sollte zukünftig in der Bezahlung angemessen wert-

geschätzt werden. Verantwortung für den Menschen tragen GR in allen Facetten ihrer konkreten Berufsaus-

übung — ob der Schwerpunkt nun mehr in der operativen Seelsorge, in der Begleitung Ehrenamtlicher oder in 

Beratung und Unterstützung von Gruppen, Multiplikatoren u.ä. liegt.

aufgrund der hier dargelegten Wahrnehmungen und Fakten sind wir der überzeugung: 

minimum bei der künftigen eingruppierung von Gr muss eG 11 sein. alle bisher schlechter bezahlten Kolleg/

innen müssen zumindest in diese stufe höhergruppiert werden. darüber hinaus sollte eG 12 für diejenigen Gr 

gelten, die eine für den Beruf nützliche Zusatzqualifikation mitbringen (z.B. im erzieherischen, pflegerischen 

oder auch iT-Bereich) oder im lauf ihrer Tätigkeit als Gemeindereferent/in erwerben (supervision, mediation, 

geistliche Begleitung u.ä.) auch hier müssen diejenigen, die augenblicklich noch schlechter eingruppiert sind, 

höhergruppiert werden.

Wir bitten Sie dringend, unser Anliegen zu beraten und uns zu unterstützen. Wenn Sie dies tun, dann fördern Sie vor 

allem durch die finanzielle Anerkennung der Leistungen von GR deren Motivation und verhindern, dass immer mehr 

Profis dieser Berufsgruppe zu anderen Arbeitgebern wechseln bzw. potentielle Bewerberinnen und Bewerber sich 

erst gar nicht für diesen Beruf entscheiden. 

In diesem Sinne wünschen wir gute Beratungen und grüßen freundlich

Eva Dech und Peter Bromkamp (Vorsitzende)
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Nach der Vollversammlung des Berufs-

verbandes der Gemeindereferentinnen 

und Gemeindereferenten in der Erzdiö-

zese Hamburg am 23. September 2008 

in Kloster Nütschau traf sich der wie-

dergewählte Vorstand am 6. Oktober in 

Matgendorf in Mecklenburg zur ersten 

Vorstandssitzung. Dem Vorstand ge-

hören Juliane Tautorat als Beisitzerin, 

Konstanze Feischem als Schriftführerin 

und Hubertus Lürbke als Vorsitzender 

an.

Gestärkt durch den erfreulichen Zu-

wachs von sieben Neumitgliedern 

möchte der Verband in den kommen-

den Jahren den eigenen Beruf mehr ins 

Bewusstsein der kirchlichen Öffentlich-

keit bringen. So soll zum Beispiel für die 

inzwischen 30 Mitglieder, aber auch für 

alle anderen Kollegen und Interessierte 

hamburg:

Berufsverband macht sich stark für die Zukunft

eine eigene Internetpräsenz aufgebaut 

werden.

Das wichtigste Ziel des Verbandes wird 

die Stärkung des Berufes für die Zu-

kunft als unverzichtbarer Dienst in der 

Seelsorge unserer Pfarreien sein. Mit 

der Darstellung ihrer eigenen Arbeit im 

Internet oder in den regionalen Medien 

können die Gemeindereferentinnen und 

Gemeindereferenten ihren Beruf nicht 

nur bekannter machen, sondern auch 

die Wertschätzung des Dienstes in den 

Gemeinden und im Erzbistum steigern 

und seine Attraktivität für junge Men-

schen erweitern.

Mit dieser Zielstellung greifen die Mit-

glieder des Berufsverbandes die Frage 

von Prof. Dr. Doris Nauer auf dem Stu-

dientag der Berufsgruppe im Septem-

ber in Kloster Nütschau auf: Damit das 

Leben in Fülle gelingen kann, begleiten 

Gemeindereferentinnen und Gemeinde-

referenten als Seelsorger Menschen un-

serer Zeit in den Gemeinden, aber auch 

an Orten, an denen Zweifel, Angst, Ar-

mut oder Not das Leben beherrschen.

Hubertus Lürbke, Vorsitzender des Berufsver-

bandes in der Erzdiözese Hamburg

Der alte und neue Vorstand in Hamburg: Juliane 
Tautorat · Hubertus Lürbke · Konstanze Feischem

Die Reflexion der beruflichen Rolle, 

die Entwicklung der eigenen Persön-

lichkeit und das Zusammenwirken 

unterschiedlicher pastoraler Berufs-

gruppen im Kurs sei der Gewinn ihrer 

Fortbildung. Das sagten die 17 Teilneh-

mer des ersten Qualifizierungskurses 

für pastorale Mitarbeiter, die Mitte 

November 2008 in der Bildungsstätte 

Liborianum ihre Zertifikate zum Kurs 

»Arbeiten in und mit Gruppen, Gre-

mien und Teams« empfingen.

Das Berufsbild von Priestern und Ge-

meindereferenten befände sich in ei-

nem  Veränderungsprozess, sagte Karl-

Josef Tielke, koordinierender Leiter der 

Ein kleines Rädchen drehen, um vieles zu verändern
erster Qualifizierungskurs zur arbeit in und mit Gruppen abgeschlossen

Hauptabteilung Pastorale Dienste im 

Erzbischöflichen Generalvikariat. Die 

Arbeit in Gruppen, Gremien und Teams 

gewinne für die pastoralen Mitarbeiter 

auf der Ebene der Pastoralverbünde und 

Dekanate eine immer größere Bedeu-

tung. »Diese für viele neuen Herausfor-

derungen und Notwendigkeiten in einer 

Fortbildung einzuüben und zu reflektie-

ren, ist sinnvoll« so Tielke. Er wünsche 

sich, dass viele pastoralen Mitarbeiter 

dieses neue Angebot des Erzbistums 

Paderborn nutzten, um das eigene be-

rufliche Handeln weiter zu qualifizieren. 

»Das schafft auch neue Motivation für 

den Beruf«, sagten die Teilnehmer aus 

dem ganzen Erzbistum Paderborn.

Priester, Gemeindereferenten, Mitarbei-

ter auf Dekanatsebene und Mitarbeiter 

aus dem Bereich der Jugendpastoral 

übten während eines Jahres in dem fünf 

Fortbildungsblöcke umfassenden Ange-

bot den Umgang mit Gruppen, Gremien 

und Teams ein. Nicht allein das Kennen-

lernen neuer Methoden und Arbeits-

weisen, sondern auch von Gruppen-

Theorien stand auf dem Programm. Die 

Fortbildung wurde konzipiert und durch-

geführt von der Bildungsstätte Liboria-

num, der Pastoralen Supervision und 

der Gemeindeberatung im Erzbistum 

Paderborn. Im November 2009 wird ein 

neuer Qualifizierungskurs starten.

Pressedienst Erzbistum Paderborn
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Pastorale Planung muss vor Ort ge-

schehen und kommt nie zu einem 

wirklichen Abschluss. Das war ein 

zentrales Ergebnis der Jahrestagung 

der Gemeindereferentinnen und Ge-

meindereferenten im Bistum Trier. 

Vom 15. bis zum 17. September kamen 

im Robert-Schuman-Haus in Trier 

rund 90 Mitglieder der Berufsgruppe 

zu ihrer Jahrestagung zusammen Das 

Treffen stand unter dem Thema: ›Pas-

toralplan — pastorale Planung‹. 

»Die Erarbeitung eines Pastoralplans 

ist seit 2004 für die Dekanate vor-

gesehen und seit vergangenem Jahr 

durch die Pfarrgemeinderatsordnung 

auch für die Ebene der Pfarrei«, er-

klärte Herbert Tholl, im Bistum Trier 

zuständig für die Ausbildung von Ge-

meindereferenten, die Bedeutung des 

Themas. Die Notwendigkeit einer pas-

toralen Planung sei vor allem durch 

die Strukturreform im Bistum Trier 

und die dadurch vergrößerten Deka-

nate, Pfarreien und Pfarreiengemein-

schaften gewachsen. Pastoralpläne 

ermöglichten durch geregelte Ab-

sprachen von Zielen und Inhalten zwi-

schen Pfarrern, Hauptamtlichen und 

Ehrenamtlichen eine bessere Schwer-

punktsetzung in der Seelsorge. 

Dabei geht es nach Meinung von Ex-

perten nicht um Regelungswut. »Auf-

gabe der Pastoraltheologie ist es 

nicht, Vorschriften zu machen, was 

zu tun oder zu lassen ist, sondern 

Selbstentwicklung zu ermöglichen«, 

erklärte Dr. Christoph Rüdesheim 

vom Theologisch-Pastoralen Institut 

(TPI) in Mainz. In den immer größer 

Gewissheit, Verbindlichkeit und Verlässlichkeit
Jahrestagung in Trier: Gemeindereferenten diskutieren über pastoralpläne

werdenden so genannten pastora-

len Räumen könne nicht einfach die 

Arbeit verdoppelt oder verdreifacht 

werden. Letztlich sei in den Pfarreien, 

Dekanaten eine »funktionale Differen-

zierung« gefordert, die das Ergebnis 

der Planungsprozesse sei. In einem 

Podiumsgespräch mit Vertretern des 

Bischöflichen Generalvikariats wurde 

die Frage nach dem Zusammenspiel 

zwischen dem Bistum und den einzel-

nen Pfarreien erörtert. 

Sinn eines so genannten Pastoral-

plans sei es, »den Menschen, zu denen 

wir gesandt sind, Gewissheit, Verbind-

lichkeit und Verlässlichkeit« zu geben, 

betonte Dr. Gundo Lames, Direktor 

des  Strategiebereichs »Ziele und Ent-

wicklungen« in Trier. Er sicherte den 

Gemeindereferentinnen und Gemein-

dereferenten die Unterstützung des 

Bistums bei den Prozessen zu, die zur 

Erstellung von Pastoralplänen führen. 

Für Inhalte der pastoralen Planung 

seien allerdings die Haupt- und Ehren-

amtlichen vor Ort zuständig. Wichtig 

sei, bei der Entwicklung der Pläne 

»nicht auf Vorgaben zu warten« son-

dern die eigenen Kompetenzen wei-

terzuentwickeln. »Es kommt darauf 

an, Wollen, Können und Dürfen in 

ein gutes Gleichgewicht zu bringen«, 

formulierte Dr. Martin Lörsch, Leiter 

der Abteilung ›Territoriale und Kate-

goriale Seelsorge‹ im Bistum Trier. Er 

forderte alle Beteiligten auf, bei der 

pastoralen Planung eng zusammen-

zuarbeiten und sich nicht von Gegen-

wind entmutigen zu lassen. »Wider-

stand ist das natürlichste der Welt und 

die daraus resultierende Diskussionen 

geben den Prozessen erst Tiefgang«,  

erklärte Lörsch.

Lames wies auch darauf hin, wie 

wichtig der ›Faktor Mensch‹ bei der 

Einführung der Pastoralpläne ist: 

»Eine Struktur kann ich mit einem 

Federstrich in Gang setzen, die Frage 

ist jedoch, ob die Menschen mit dem 

Herzen hinterherkommen.« Für die 

Planung, die zu einem Pastoralplan in 

den Pfarreien und Pfarreiengemein-

schaften führen sollen, sei deshalb 

auch genügend viel Zeit erforderlich. 

Darauf wies auch Georg Köhl, pasto-

raltheologischer Studienleiter in der 

Ausbildung der Seelsorgeberufe im 

Bistum Trier, hin. Mit Blick auf zahlrei-

che Projekte und Reformen forderte 

Köhl, genau abzuschätzen, was nötig 

und wichtig sei: »Wir brauchen nicht 

nur eine Prüfung auf Umwelt- und Fi-

nanzverträglichkeit, sondern auch so 

etwas wie eine Reich-Gottes-Verträg-

lichkeit.«

Pressemitteilung Bistum Trier
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Mein heutiger Gesprächspartner 

kommt eilig aus dem Dom. Nein, ei-

gentlich hat er keine Zeit, da er auf 

dem Weg ins Museum KOLUMBA ist, 

an dessen Fertigstellung er maßgeb-

lich mitgewirkt hat. Joachim Meisner, 

von Beruf Kardinal und Erzbischof 

von Köln, lässt mit der Wahl seines 

Getränks in der Bar ›Galestro« keinen 

Zweifel an seiner inneren Einstellung: 

doppelter Espresso, konsequent un-

gesüßt, stark, schwarz und ohne jede 

Geschmacksverfälschung.

»Der Mensch braucht die Kunst, weil 

Gott sich in ihr mitteilt,« sinniert der 

Kunst begeisterte schwarz gekleidete 

Oberhirte, »und deshalb kann keine 

Kunst ohne Gottesbezug sein!« 

Meine Einwendung, dass es Künstler 

gäbe, die ausdrücklich jede religi-

öse Prägung ihrer Werke verneinen, 

wischt er mit der Espressotasse weg.  

Die starke schwarze Flut ergießt sich 

auf meine Notizen. »Entschuldigung, 

sonst bin ich ganz brav,« bittet der 

Kardinal, »soll nicht mehr vorkom-

men. Wo waren wir stehen geblie-

ben? Ach ja, bei den gottlosen Werken 

dieser Künstler. Die sind ja teilweise 

aus der Art geschlagen.« — wieder 

schwappt die Tasse, der letzte Rest 

bischöflichen Espressos verdeckt die 

noch frische Tinte. Streichen wir also 

den letzten Satz...

Zwei Kaffee bitte ...

Das GR-Magazin spricht Menschen auf der Straße an und versucht, mit ihnen 
beim Kaffee über aktuelle Themen zu plauschen. Aus Anlass des 75. Geburts-
tags von Kardinal Joachim Meisner am 1. Weihnachtstag 2008 veröffentlichen 
wir hier die bislang undokumentierte Begegnung.

sieben minuten mit dem Kardinal - ein fiktives Gespräch

»Halten Sie sich eigentlich für einen 

Künstler, Eminenz?« Er bestellt sich 

einen neuen Espresso. Schlürft vor-

sichtig und sagt fast artig: »Ich bin ein 

Banause. Ich sammle Kunst, aber ich 

sollte nicht über sie reden. Das kön-

nen andere besser als ich.« Warum er 

es denn trotzdem tue, hake ich nach. 

Immerhin hat der Erzbischof eine be-

trächtliche Privatsammlung zusam-

men getragen. »Ich liebe am meisten 

die Bilder, auf denen dargestellt ist, 

was es sein soll. Maria ist Maria, das 

Jesuskind das Jesuskind, und da stört 

mich auch kein bisschen Filz und Fett. 

Das kann ich den Kindern am besten 

erklären. Was soll die Welt denn mit so 

einem blöden Richter-Fenster?« Ich 

entgegne ihm, dass er es in den meis-

ten Fällen doch mit Erwachsenen zu 

tun hat, die dieses Fenster und seine 

vielfarbige Wirkung im Sonnenlicht 

durchaus als religiös empfinden.

Er stellt die Tasse so heftig ab, dass 

der Fotograf seine Ausrüstung vor 

Kaffeespritzern retten muss. »Wenn 

ihr nicht werdet wie die Kinder«, ent-

rüstet er sich, »ach Scheiße, ich habe 

einfach keine Lust mehr, euch Kölnern 

das vorzubeten! Könnt ihr mich nicht 

endlich mal gerne haben?«

Unsere Zeit ist fast um, der Heilige 

Mann hat gleich eine Pressekonferenz 

im KOLUMBA.  Der Fotograf und ich 

einigen uns, nur noch neutrale Fra-

gen zu stellen. Welche Rolle werde die 

Kunst denn in seinem Ruhestand spie-

len? Ob er weiter sammeln oder sel-

ber malen wolle? Schweigend blickt 

der fromme Hirte in seine Tasse, die 

nach der letzten Attacke längst leer 

sein muss. »Ich werde«, beginnt er, 

um stockend fort zu fahren, »ich 

werde mich am Abend meines 75. Ge-

burtstages, wenn die Kölner alle fei-

ern, in den Dom einschließen lassen.« 

Um zu beten? »Dann werde ich einen 

Stein nehmen — und ganz, ganz  unar-

tig sein!«

Wir fliehen auf die Hohe Straße. Herz-

lichen Glückwunsch zum Geburtstag, 

Herr Kardinal!
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Unter diesem Thema trafen sich die 

Mitglieder des Berufsverbandes am 

9. Juni 2008 in Stuttgart Bad Cann-

statt, Gemeinde Liebfrauen. Nach ei-

nem Stehkaffee und der Begrüßung 

wurden die TeilnehmerInnen gleich 

vor eine schwierige Aufgabe gestellt. 

Die Aufgabe war gemeinsam mit nur 

einem Finger eine Stange zu halten 

und diese auf dem Boden abzulegen. 

Durch diese erlebnispädagogische 

Übung und einige Karikaturen erleb-

ten die TeilnehmerInnen das Thema 

schon »hautnah«. Was für jede und 

jeden von uns Solidarität im Berufs-

verband bedeutet, wurde in einer  Ein-

zelarbeit deutlich. 

Solidarität ist für die Mitglieder zum 

Beispiel, …

•	 wenn	 Ziele	 gemeinsam	 verfolgt	

werden.

•	 wenn	 miteinander	 überlegt	 und	

gehandelt wird.

•	 wenn	 gegenseitige	 Unterstützung	

erfahren wird.

•	 wenn	 miteinander	 in	 der	 Öffent-

lichkeit der  Beruf vertreten wird.

Solidarität ist ... ?

•	 wenn	 über	 den	 Tellerrand	 hinaus	

geblickt wird.

•	 wenn	 es	 gemeinsame	 klare	 Ziele	

gibt.

•	 wenn gemeinsam berufsspezifische 

Themen und Probleme angeschaut 

werden und nach Lösungen gesucht 

wird… wenn sich die Mitglieder ge-

stützt und getragen wissen.

Hierzu eine Erklärung des Wortes So-

lidarität:

Etymologisch stammt das Wort vom la-

teinischen ›Solidus‹ und meint das lau-

tere, reine Edelmetall Gold oder Silber 

ohne Legierung. Die Goldmünze des 

Kaisers Konstantin, zu Beginn des 4. 

Jhd. in Trier geprägt, hieß dann auch 

›Solidus Nummus‹, die lautere Münze. 

›Solide‹, der ›Sold‹ und ›Söldner‹ ge-

hen auf diesen Wortstamm zurück. Ver-

wandt ist das Adjektiv auch mit  ›salvus‹ 

es bedeutet: gesund, heil. ›Solidus‹ ist 

also alles, was dicht gefügt, fest ganz, 

vollständig und beständig ist. 

Eine veränderte Bedeutung erhält 

es dann in der Rechtssprache. Im 16. 

und 17. Jhdt. sind im Französischen 

ein ›solidaire‹ und eine ›solidarité‹, 

im 19. Jdth. (Arbeiterbewegung) auch 

im Deutschen ein ›solidarisch‹ und 

eine ›Solidarität‹ aufgekommen. Im 

juristischen Sinne meinte es  ein So-

lidar- oder Gesamtschuldverhältnis, 

in dem der einzelne Schuldner für die 

gesamte Schuld haftet. In der Arbei-

terbewegung des späteren 19. Jhdts.  

meint dann das Schlagwort ›Solida-

rität‹  das sich verantwortlich fühlen 

für das Ganze und verbunden sein mit 

den Schwachen, Ausgegrenzten. 

In der menschlichen Schicksalsge-

meinschaft bleiben wir bis heute ge-

genüber Krankheit und Tod, Krieg und 

Vertreibung, Armut und Hunger alle 

miteinander solidarisch haftende Ge-

samtschuldner. (nach Klaus Bartels)

Die zweite Hälfte des Vormittags be-

schäftigten sich die Mitglieder mit den 

Ergebnissen der Umfrage, die nach 

der letzten Mitgliederversammlung 

durchgeführt wurde. Die Ergebnisse 

wurden präsentiert und ergebniso-

rientiert in drei Gruppen bearbeitet 

zu den Punkten. Vorstand, aktive und 

passive Mitgliedschaft und Kommuni-

kation.  

Ergebnisse der Gruppenarbeit und 

des anschließenden Plenums sind, 

dass wir weiterhin einen ehrenamt-

lichen unbezahlten Vorstand haben 

wollen, der aus fünf

Mitgliedern besteht. Die Möglichkeit 

einer passiven Mitgliedschaft halten 

wir nicht für nötig, da gerade Solida-

rität für uns wichtig ist. Wichtig ist au-

ßerdem eine funktionierende Öffent-

lichkeitsarbeit (Berichte, Rundmails, 

Infoflyer…).

Nachmittags wurden dann die Ergeb-

nisse im Konferenzteil bekannt gege-

ben und, wo nötig, durch die Mitglieder 

bestätigt. Außerdem gab es viele Infor-

mationen über die Arbeit des Vorstan-

des, besuchte Fortbildungen, MAV…

Abschließend noch die Geschichte 

von »JEDERMANN, IRGENDJEMAND, 

IRGENDEINER und JEMAND«, die gut 

und treffend zum Thema des Tages 

passt (und manchmal auch zur Rea-

lität der Gemeinde) und von der wir 

doch gleichzeitig hoffen, dass sie nur  

ganz selten so vorkommt …

Sr. Marlies Göhr
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Die Geschichte von Jedermann, Ir-
gendjemand, Irgendeiner und Je-
mand

Eine wichtige Aufgabe war zu erledi-
gen, und Jedermann war sicher, dass 
Irgendjemand sie übernehmen würde. 
Irgendeiner hätte es tun können, aber 
Niemand tat es. Jemand ärgerte sich da-
rüber, denn es war Jedermanns Aufgabe. 
Jedermann dachte, dass Irgendeiner 
das erledigen könnte, aber Niemand 
machte sich klar, dass nicht Jedermann 
es tun könnte. Es endete damit, dass 
Jedermann die Schuld auf Jemanden 
schob, obwohl eigentlich Niemand Ir-
gendjemand Vorwürfe machte.«

(Quelle unbekannt)

»Katholische Hochschule Nordrhein-West-
falen – Catholic University of Applied Sci-
ences« oder kurz »KatHO NRW«: So lau-
tet seit September 2008 der neue Name 
der Katholischen Fachhochschule NW, 
besser bekannt als KFH NW.

Die KFH NW gehörte zu den ersten 

Fachhochschulen und Universitäten in 

Deutschland, die ihr Studienangebot 

auf die gestuften Bachelor- und Mas-

terstudiengänge umgestellt hatte. Da-

mit vergeben beide Hochschultypen 

zukünftig gleichwertige akademische 

Abschlüsse. Mit ihrer Umbenennung 

bringt die KFH NW zum Ausdruck, 

was sie in den letzten Jahren erreicht 

hat: Das komplette Studienangebot in 

den Fachbereichen Sozialwesen, Ge-

sundheitswesen und Theologie ist auf 

konsekutive Bachelor- und Masterstu-

diengänge umgestellt und auf 23 Stu-

diengänge erweitert worden. Darüber 

KFH NW wird zu KatHO NRW
hinaus ist die Hochschule heute im Be-

reich Forschung erheblich intensiver 

tätig, was ihr nicht zuletzt durch die 

Akkreditierung von vier forschungs-

orientierten Masterstudiengängen be-

scheinigt wurde. 

»Prägende Merkmale für unsere Hoch-

schule sind dabei nach wie vor die enge 

Verbindung aller Studiengänge mit 

der Praxis, die intensive persönliche 

Begleitung der Studierenden sowie 

eine breite, anwendungsorientierte 

Forschung. Grundlage dafür ist das 

christliche Welt- und Menschenbild«, 

sagt Rektor Prof. Karl Heinz Schmitt 

anlässlich der Umbenennung. 

Zum Ausdruck gebracht wird diese Wei-

terentwicklung auch in einem neuen 

Logo: Das Akronym »KatHO« setzt 

sich zusammen aus den Wörtern »ka-

tholisch« und »Hochschule«, dessen 

einzelne Bestandteile durch die Bin-

nengroßschreibung deutlich gemacht 

werden. Einen Wiedererkennungswert 

erhält das Logo durch die vier grünen 

Punkte, die die vier Standorte und ihre 

geographische Lage in NRW darstellen. 

Die Schriftfarbe Azurblau steht dabei 

für Wissen, Tiefe, Aufmerksamkeit und 

Konzentration. Die Farbe Maigrün wird 

mit Aktivität, Wachstum, Lebendigkeit 

und Frische assoziiert. 

Julia Harzendorf 
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Mehr als 20 Jahre nach der Abschluss-

feier meines Semesters stehe ich wie-

der vor den mächtigen Portaltüren 

der KFH NW, Abteilung Paderborn. Ge-

fühlte 17 Mal habe ich den frisch erwor-

benen Titel Diplom-Religionspädago-

gin geführt, die meiste Berufszeit eher 

als Gemeindereferentin verbracht. We-

nig Bezug zur alten Alma Mater also. 

Die Welt hat sich verändert seitdem. 

Papst Benedikt hat Johannes Paul 

im Amt abgelöst, der iPod wurde er-

funden, und wer heute ohne Handy 

Jugendarbeit betreibt, steht nicht 

nur spirituell auf dem Schlauch! Nun, 

auch die alte Tante KFH hat Verände-

rungen erlebt und firmiert seit neu-

estem als KatHo NRW. Der Dipl. Rel. 

Päd. wird durch den Bachelor ersetzt, 

und allein: es wollen gar nicht mehr so  

viele den einst begehrten Abschluss 

zum kirchlichen Beruf. Der Zulauf 

zum Studiengang ist arg rückläufig, 

seitdem große Bistümer wie Köln nur 

vier Absolventen jährlich einstellen, 

nach Abschluss des Anerkennungs-

jahres, versteht sich. Aachen, Berlin 

und Hildesheim bilden zurzeit nicht 

aus. Heute tummeln sich 38 (als Tief-

punkt vor wenigen Jahren: 34) Stu-

dent/innen pro Semester im Studien-

gang Theologie. Da sich in 20 Jahren 

viel verändert hat, nur nicht der zum 

KODA-Himmel schreiende Gehaltsun-

terschied zwischen Gemeinde- und 

Pastoralreferent/innen, gehen poten-

tielle laienpastorale Frauen und Män-

ner lieber gleich auf die Uni. Also, was 

wollen wir eigentlich hier, außer in 

Wiedersehensfreuden zu schwelgen 

und Paderborner Pils zu trinken?

EhEmaligEntrEffEn in PadErborn
Zu Gast in der alma mater

ein Bericht von maria adams

Die KFH, Verzeihung, KatHo, war gut 

aufgestellt für diesen Tag. Die Altse-

mester wurden am Vorabend von De-

kanin Prof. Agnes Wuckelt und Praxis-

anleiter Heinz Ruland mit einer Fete 

begrüßt, 95 Leute bevölkerten die 

Tanzfläche bei Hits aus den letzten 

30 Jahren bis in die laue Nacht. Ehe-

malige tauschten Fotoalben aus, das 

leckere Veltins (!) floss prima.

Wer dann Sonntag morgen relativ aus-

geschlafen bei strahlendem Sonnen-

schein zur KatHo ging, erlebte fröh-

liche Begegnungen und engagierten 

Austausch zwischen Studierenden frü-

her und heute, nachdenkliches Suchen 

nach dem Ort kirchlicher Mitarbeiter/

innen in Zukunft, stille Seufzer bei 

»wenn es das doch schon früher gege-

ben hätte...«.  Aktuelle und frühere Do-

zenten ließen sich sehen: zum Beispiel 

die Professoren  Schmitt, Dillmann und 

Völler (der Ruuudi von Kirchenrecht 

und Moraltheologie) sowie neue sym-

pathische Gesichter.

Prof. Karl-Heinz Schmitt, seit 2004 

Gesamtrektor der KatHo, gab den 

Gästen, die in der Herbstsonne im In-

nenhof lauschten, Informationen über 

das Studium der aktuellen Student/

innen. Die Umstellung von Diplom auf 

Bachelor war im laufenden Betrieb er-

folgt, so dass aktuell noch einige We-

nige das Diplom machen, während die 

Meisten schon sechs voll gepackte Se-

mester auf den Bachelor- oder Master-

Abschluss in Angriff nehmen. An einer 

Hochschule, wohlgemerkt, denn die 

Veränderung des Namens zeigt einen 

tieferen Wandlungsprozess von der 

Fachhochschule zur gleichwertigen 

Hochschule an. Darin liegt heute der 

Vorteil für die Student/innen: Die Über-

gänge zu Uni-Abschlüssen sind fließend 

und international gültig, so dass heute 

ein in Paderborn studierter Bache-

lor locker in Neuseeland seinen/ihren 

Master machen kann und im nächsten 

Land die Promotion anschließt. Da die 

Konkurrenz unter den Hochschulen 

hierzulande schon stark ist, legte Prof. 

Schmitt den Gästen die neue Imageb-

roschüre der KatHo wärmstens zum 

Weiterstreuen ans Herz.

Professorin Agnes Wuckelt, Dekanin 

der KatHo, machte im Publikum deut-

lich, welche Jahrgänge Studierender 

vertreten (25 Jahre, 20 Jahre, 15 

Jahre usw.), und aus welchen Bistü-

mern sie angereist waren.

Prof. Karl-Heinz Schmit und Prof. Agnes Wuckelt



25 |

ausBIldung

Heute, so referierte sie, gab es auf-

grund der Einstellungsstopps mancher 

Bistümer Verluste in den absoluten 

Studentenzahlen. Inzwischen pendle 

sich wieder eine stabilere Zahl ein, 

auch durch Studierende aus den Bis-

tümern der neuen Bundesländern, der 

syrisch-orthodoxen Kirche in Mittel-

deutschland sowie Interessierte ohne 

Bistumsanbindung. [interessant!] Die 

Existenz der Hochschule sei definitiv 

nicht gefährdet (an dieser Stelle gab’s 

ordentlich Applaus).

Frau Wuckelt zählte sieben hauptbe-

ruflich Lehrende und 22 nebenberuf-

lich Lehrende auf  — ein starkes Kol-

legium. Was hat sich sonst getan? Die 

KFH erlebte drei Mal in den letzten 

Jahren den  Wechsel der Prüfungs- 

und Studienordnung.  Seit 1999 ist die 

KFH im ›web‹. Die neue Homepage 

stellt Lehrmaterial online bereit, gibt 

die Möglichkeit des e-learnings, stellt 

den Netzugang für Studenten bereit. 

Nicht zuletzt soll es dereinst einen 

Newsletter geben, der alte wie aktuelle 

Student/innen über Leben und Lernen 

an der KatHo NRW informiert. Ein För-

derverein ist gegründet, der mit finan-

ziellen Mitteln das wissenschaftliche 

Arbeiten im Fachbereich Theologie 

unterstützen soll. Die Finanzierung 

der KatHo läuft natürlich weiterhin 

über den Grundbeitrag der noch be-

teiligten Bistümer, die aber nicht mehr 

alle Studienplätze belegen.

Neben Hausführungen durch das um-

gebaute Haus der KatHo und das neue 

Pauluskolleg wurde das Bachelorstu-

dium im Podiumsgespräch vorgestellt 

und diskutiert. Natürlich bleibt das 

Kerngeschäft der KatHo die Ausbil-

dung für den kirchlichen Beruf. Aber 

das ist nicht mehr die alleinige Motiva-

tion der Student/innen. Manche finden 

das Studium spannend, andere wollen 

von vornherein einen Master anstre-

ben. Stärker als je zuvor wird deutlich, 

dass der Bachelor Religionspädago-

gik (wie auch vorher das Diplom) kein 

abgespeckter Theologielehrgang ist, 

sondern ein völlig eigenständiges Stu-

dium. Renate Ruland, seit 17 Jahren 

in Supervision und Praxisanleitung 

der KFH/KatHo tätig, ist nach eigener 

Ehemaligentreffen hinter der KatHo
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Gegenwärtiger Berufsver-
band beim Ehemaligen–
treffen in Paderborn

Auch aus der Binnensicht des Berufsver-

bandes war das Ehemaligentreffen eine ge-

lungene Veranstaltung. Nicht nur, dass dort 

eine kleine Bundesversammlung der Mit-

glieder statt fand, auch gab es die Möglich-

keit für Interessierte, sich eine gute halbe 

Stunde lang von den Zielen und Inhalten der 

momentanen Verbandsarbeit berichten zu 

lassen. Unterstützt durch eine Computer-

präsentation nahmen Peter Bromkamp und 

Michaela Labudda als Vorstandsmitglieder 

Stellung zu den Schlagworten »Vernetzung 

— Vertretung — Profil«. — Gerne hörten wir 

auch die Bitte, eine solche Vorstellung doch 

demnächst auch bei den Studierenden zu 

machen, bietet uns dies doch die Möglich-

keit, bereits früh mit zukünftigen Kollegen/

innen in Austausch zu kommen.

Michaela Labudda

Einschätzung weiterhin leidenschaft-

lich engagiert in der Vorbereitung und 

Stabilisierung der Studis für den kirch-

lichen Beruf. Heute sieht sie als wich-

tigen Lerninhalt vor allem die Vorbe-

reitung auf das Leben und Arbeiten im 

System Kirche.

Dass sich hier viel beschäftigte Pas-

toralarbeiter treffen, war zu spüren 

am Besucherschwund, der spontan 

nach dem leckeren Mittagessen ein-

setzte. »Keine Zeit, viel zu tun, Kate-

chese, Taufe, Unterricht vorbereiten, 

zuhause die Familie bespaßen.« Dabei 

stellte sich der Berufverband der GR 

vor, weitere Diskussionen standen an, 

um letztlich um 17.00 den Tag mit der 

Messe zu beschließen.

Mehr als 20 Jahre nach der Abschluss-

feier meines Semesters stehe ich wie-

der vor den mächtigen Portaltüren 

der KFH (Verzeihung: KATHO) NRW, 

Abteilung Paderborn. Sage Dank für 

die prägenden Impulse,  die von hier 

gekommen sind. Spüre, dass ich und 

viele andere ohne diese Paderborner 

Jahre nicht dieselben heute wären, 

egal ob noch im kirchlichen Dienst 

oder nicht. Tolle Menschen! (Weiß 

mein Bischof das eigentlich?) 

Ich wünsche den aktuellen KatHo-Stu-

dent/innen ähnlich kostbare Erfahrun-

gen! Und hoffe, dass wir nicht die Letz-

ten eines außergewöhnlich wertvollen 

Berufsstandes sind.

Maria Adams

Selbstverständlich laden wir die Ak-

kus unserer Handys und anderer Ge-

räte von Zeit zu Zeit auf. Selbstver-

ständlich fahren wir alle paar Tage mit 

unserem Auto zur Tankstelle. Sonst 

geht nichts mehr. — Und was ist mit 

uns selbst?

Überall hört man, dass die Arbeitsbe-

lastung steigt, die Arbeitssituationen 

komplexer werden. Manches bleibt 

auf der Strecke: persönliche Begeg-

nungen, intensiver Kontakt zu einzel-

nen Menschen in den Gemeinden ... 

Und wir? Bleiben wir auch über kurz 

oder lang auf der Strecke? Und was 

ist mit unserer ganz persönlichen Be-

ziehung zu Gott, in dessen Namen wir 

unseren Dienst tun; den wir als Gott 

des Lebens verkündigen?

Akku leer? 
exerzitien als Kraftquelle 

Coaching und Supervision 
unterstützen unsere Arbeit und 

ihre Organisation. 

Wichtig ist auch, dass wir unseren 

Dienst als SeelsorgerInnen mit unse-

rer Person füllen. Deshalb tut es gut, 

von Zeit zu Zeit inne zu halten, um 

auf uns selbst zu schauen. — Schauen 

wir auf Jesus: wenn seine Belastung 

immer größer wurde, weil ihm im-

mer mehr Menschen folgten, ihn hö-

ren wollten, ihn bedrängten, heißt es 

in der Bibel: »... zog er sich an einen 

einsamen Ort zurück.« Vor besonders 

wichtigen Situationen in seinem Le-

ben geht Jesus in die Einsamkeit und 

sucht die Begegnung mit Gott, den er 

seinen Vater nennt. Und er lädt auch 

die Jünger ein, zu ihm zu kommen 

und auszuruhen. »Kommt alle zu mir, 
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die ihr mühselig und beladen seid. 

Ich will euch erquicken!« Jesu Worte 

gelten auch uns. Er lädt uns ein, uns 

immer wieder Zeiten und Räume  des 

Rückzugs zu gönnen.

Exerzitien und 
geistliche Begleitung können 

uns dabei helfen.

Sie sind alte Schätze der Kirche, die 

wiederentdeckt werden (wollen). Sei 

es als ignatianische Exerzitien mit 

durchgehendem Schweigen und Ein-

zelbegleitung oder als Exerzitien mit 

Gemeinschaftselementen. z.B. als

•	 Filmexerzitien:	ein	Film	mit	seiner	

Botschaft und seinen Themen lie-

fert den roten Faden.

•	 Exerzitien	in	der	Stadt:	eine	(Groß)

stadt, ihre verschiedenen Gesich-

ter und ihr Leben  wollen zum 

Nachdenken anregen.

•	 Wanderexerzitien:	 sie	 laden	 ein,	

die Natur bewusst als Schöpfung 

Gottes wahrzunehmen, die kör-

perliche Bewegung zu spüren und  

ihre Auswirkung auf den inneren 

Weg zu beachten.

•	 Internetexerzitien:	 die	 täglichen	

Impulse sind über einen bestimm-

ten Zeitraum (vier Wochen) auf ei-

ner Internetseite verfügbar. Auch 

Begleitung per mail oder chat wird 

angeboten.

Welche Form die Exerzitien auch im-

mer haben, sie laden ein:

•	 mich	und	mein	Leben	mit	den	 lie-

benden Augen Gottes zu betrach-

ten.

•	 achtsamer	 zu	 werden	 für	 meine	

Gefühle.

•	 bewusster	im	Hier	und	Jetzt	zu	le-

ben.

•	 mich	 neu	 von	 Gott	 berühren	 und	

begeistern zu lassen.

Wer Exerzitien gut erfährt, kommt in 

die eigene Freiheit und zu mehr Ganz-

heit. Er/sie wird zu mehr Übereinstim-

mung mit sich selber und zu mehr 

Entschiedenheit im Leben und in der 

Verkündigung geführt. Das kann be-

deuten, dass ein Mensch widerstän-

diger, kraftvoller und unabhängiger 

wird. Eine Veränderung der eigenen 

Person kann auch zu einer Verände-

rung des Systems oder dessen Wahr-

nehmung führen.

Die Bandbreite der Exerzitienbe-

gleiterInnen ist seit einigen Jahren 

um kompetente Laien im pastoralen 

Dienst erweitert worden. 

So stehen BegleiterInnen mit ver-

schiedenen Lebensformen und –er-

fahrungen zur Verfügung. 

Lade deinen Akku auf » Eine Einladung an 

uns alle, die heilende Wirkung dieser Auszeit 

zu erfahren.

Maria Pütgens

Gemeindereferentin im Bistum Aachen, 

geistliche Begleiterin, 

Gestaltpädagogin i.A.

»Mach dich auf den Weg  
— lass dich in der Schöpfung 

von Gott anschauen«

Wanderexerzitien im Altmühltal 

zwischen Eichstätt und Weltenburg 

vom 3. - 10. Juli 2009 

Die Wanderexerzitien unter der Leitung 

von Maria Pütgens (GR im Bistum Aachen, 

geistliche Begleiterin,  Gestaltpädagogin 

i.A.) und Bernhard Schweiger (GR im Erz-

bistum München–Freising) laden ein, die 

Natur bewusst als Schöpfung Gottes wahr-

zunehmen  und zu erleben. Die Heiligen 

Franz von Assisi und Benedikt von Nursia  

werden mit ihrer Schöpfungs-Spiritualität 

unsere Wegbegleiter sein. Wir werden den 

Altmühltal-Panoramaweg von Eichstätt 

nach Weltenburg gehen und in Benedikti-

ner- und Franziskanerklöstern übernach-

ten. Es stehen überwiegend Einzelzimmer 

zur Verfügung. Die Tagesetappen sind ohne 

Gepäck gut zu bewältigen. Weitere Informa-

tionen und Anmeldung bei:

maria.puetgens@gdg-baesweiler.de

Tel. (0 24 01) 8 01 98 62

bschweiger@jugendstelle-erding.de     

Tel. (0 81 22) 79 58



| 28

gemeInde 

Wie werden eigentlich Dechanten (Dekane) 
gewählt? Da der CIC dieses Verfahren so 
nicht kennt, hat anscheinend jede Diözese da 
einen eigenen Modus. Welche Möglichkeiten 
haben Laienmitarbeiter, sich in die Wahl 
einzubringen? Diese Frage beschäftigte eine 
zeitlang die Schreiber und Schreiberinnen 
der Praxis-List im Internet, ausgelöst durch 
einen Pastoralreferenten aus dem Rheinland. 
Es ist einiges dabei heraus gekommen, das den 
Kollegen überrascht haben dürfte:

Die Wahlordnung im Erzbistum Köln 

sieht so aus, dass die Laien im pasto-

ralen Dienst vor der Wahl eine gemein-

same Stellungnahme zur Wahl abge-

ben können. Sie haben kein Wahlrecht. 

Langjährige Mitarbeiter des Kardinals 

Meisner halten das vermutlich für nor-

Dechantenwahl 
– überall anders

Info: Praxis-List

Die hier veröffentlichten Informationen 

sind der »Praxis-List — Mailingliste für 

Praktiker in der Seelsorge« entnommen. 

Es handelt sich um eine kostenlose Mai-

lingliste von www.katholische-kirche.

de, »die dem Austausch von Praxisan-

regungen und Materialhinweisen für die 

Pastoral dienen soll.«, so die Selbstdar-

stellung der Betreiber. Etwa 230 Kollegen 

und Kolleginnen im »praktischen« Dienst 

im deutschsprachigen In- und Ausland 

sind Mitglied in dieser Liste, und es gibt 

monatlich etwa 15 Beiträge. Sie finden 

die Mailing-List unter: www.domeus.de, 

Suche (oben in der Menüleiste): »Praxis-

list« eingeben. Oder die Gruppe direkt 

abonnieren per:

praxis-list-subscribe@domeus.de.

mal, ist es aber nicht, wie ein Blick in 

andere Diözesen lehrt.

In der Erzdiözese Freiburg dürfen 

nach dem neuen Dekanatsstatut auch 

die Gemeinde-und Pastoralreferen-

ten/ Pastoralreferentinnen, also auch 

Laien, den Dekan wählen. Ebenso dür-

fen die haupt- und ehrenamtliche Dia-

kone wählen. Nicht wählen dürfen z.B. 

Praktikanten/innen oder Priester, die 

in Pension sind.

In Rottenburg-Stuttgart ist pro Seel-

sorgeeinheit ein PR oder GR wahlbe-

rechtigt.

In Bamberg wählen die Weltpriester 

und die hauptamtlichen Diakone und 

die Pensionisten und die GR und PR 

mit, nicht aber PA und GA. Die Religi-

onslehrerInnen im Kirchendienst sind 

teilnahmeberechtigt und dürfen mit 

debattieren, aber nicht mit wählen. 

Ordensleute, die Pfarrer oder Kapläne 

oder Diakone mit Seelsorgeauftrag im 

Dekanat haben, wählen mit. Domkapi-

tulare dürfen auch mitwählen, tun das 

normalerweise aber nicht.

Werfen wir einen Blick über den deut-

schen Grenzrand: Auch in Österreich 

ist die Dekanewahl von Diözese zu Di-

özese unterschiedlich geregelt. In der 

Erzdiözese Wien haben alle Mitglieder 

der Dekanatskonferenz wie Priester 

(Pfarrer, Kapläne, Kirchenrektoren, 

Ordenspriester mit Funktion in einer 

Pfarre), hauptamtliche und auch eh-

renamtliche Diakone, sowie alle haupt-

amtlichen Laien (Pastoralassistenten/ 

Pastoralassistentinnen, Jugendleite-

rIn, nicht jedoch PastoralhelferIn oder 

ReligionslehrerIn) das gleiche aktive 

Stimmrecht bei der Wahl des De-

chants. In der Diözese Feldkirch gibt 

es seit ca. fünf Jahren auch das Wahl-

recht für die PastoralassistentInnen, 

wobei sie eine Anstellung von mindes-

tens 50 Prozent haben müssen.

So gibt es offensichtlich überall un-

terschiedliche Regelungen. Und alle  

sind weit von dem entfernt, was im 

Erzbistum Köln als die Grenze der Mit-

bestimmung erlebt wird. 

Eine viel interessantere Frage ist aber 

auch, ob Laien irgendwann nicht nur 

das aktive Wahlrecht, sondern auch das 

passive haben (d.h. gewählt werden kön-

nen). Oder träumen wir jetzt zu viel?

Rüdiger Kerls-Kreß



29 |

gemeInde

»Alles hat seine Stunde. Für jedes Geschehen 
unter dem Himmel gibt es eine bestimmte 
Zeit: eine Zeit zum Umarmen, und eine Zeit, 
die Umarmung zu lösen, eine Zeit zum Lie-
ben und eine Zeit zum Hassen« (Kohelet 3)

Am Anfang steht der Traum in Weiß. 

Das lebenslange Glück mit dem Part-

ner, der Partnerin ist das erstrebte 

Ziel. Doch die Realität holt viele auf 

den Boden der Tatsachen zurück, und 

am Ende steht man/frau nicht selten 

vor einem Trümmerhaufen. Denn fast 

jede zweite Ehe wird heute geschie-

den. Und was so verheißungsvoll mit 

dem Segen in der Kirche begann, en-

det in Wut, Trauer und Schmerz.

Ein Projekt und seine Initiatoren:

»Loslassen und Freigeben. Gottes-

dienste und begleitende Angebote für 

Menschen in Trennung und Scheidung 

und die ihnen nahe stehen«. Dieses 

Pilotprojekt, das gemeinsam von der 

Evangelischen Landeskirche in Baden 

und der Erzdiözese Freiburg verantwor-

tet wird, wurde im Herbst 2005 von der 

ökumenischen Initiative im evangeli-

schen Kirchenbezirk Mannheim bzw. ka-

tholischen Dekanat Mannheim auf den 

Weg gebracht. Ihr gehören verschie-

Loslassen und freigeben
eine ökumenische initiative 

für menschen in Trennung und scheidung

dene evangelische und katholische Ins-

titutionen, Beratungsstellen, ein Pasto-

ralreferent und eine Gemeindepfarrerin 

und ein Gemeindepfarrer an.

Grundgedanke  der Initiative: 

Durch dieses Projekt soll für Men-

schen in Trennung und Scheidung in 

der kommunalen und der kirchlichen 

Öffentlichkeit deutlich werden, dass 

ihre Fragen und Befindlichkeiten wahr-

genommen werden.

•	 Für	 getrennt	 Lebende	 gestalten	wir	

eine öffentliche ökumenische gottes-

dienstliche Feier.

•	 Im	 Zentrum	 stehen	 zum	 einen	 die	

Verkündigung, dass Gott auch in Krisen-

zeiten bei den Menschen bleibt, und zum 

anderen der Zuspruch des Segens Got-

tes in einer speziellen Lebenssituation.

•	 Weitere	 Wegbegleitung	 geschieht	

durch verschiedene ökumenische Bera-

tungsangebote.

•	 Im	 Prozess	 des	 Scheiterns	 wollen	

wir als Kirche da sein. Es geht um Be-

gleitung, Akzeptanz, Nähe und Zuspruch 

des mitgehenden Gottes JHWH.

•	 katholischerseits	war	ein	Kongress	

im Freiburger Seelsorgeamt zu Ritua-

len vorausgegangen, auf dem Rituale 

für Menschen, die Erfahrungen von 

Trennung und Scheidung durchleben, 

gefordert wurden.

Das ökumenische Miteinander: 

Unter den Verantwortlichen findet 

ein Dialog auf „Augenhöhe“ statt.  Es 

herrscht ein Geist, der das Gemein-

same stärkt und nicht die unterschied-

lichen theologischen Auffassungen in 

den Vordergrund stellt. Miteinander 

sind wir uns einig in unserem Eintreten 

für Menschen, die aufgrund ihrer spe-

ziellen Lebenssituation in seelsorger-

lichen Nöten sind.  Im ökumenischen 

Miteinander erfahren die Mitglieder der 

Projektgruppe einerseits gegenseitige 

Bereicherung. Andererseits werden 

Zeichen gesetzt  in der kommunalen 

und kirchlichen Öffentlichkeit. 

Leitlinien für die Gestaltung des 
ökumenischen Gottesdienstes: 

1. Ort: Katholische Citykirche St. Se-

bastian Marktplatz Mannheim: Got-

tesdienste für Menschen in Trennung 

und Scheidung feiern wir mitten in der 
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Stadt, nicht an den Rändern, nicht in 

den Vororten; und in sakral besetzten 

Räumen (Traukirchen, keine Gemein-

dezentren).

2. Zeit: Gottesdienst jährlich Mitte Ja-

nuar (Sonntag nach dem katholischen 

Familiensonntag; Weihnachten als emo-

tional für viele belastende Zeit liegt 

hinter einem; das neue Jahr hat gerade 

begonnen), sonntags, 17.00 Uhr.

3. Wechselnde Rituale, die Zuspruch, 

Stärkung, Segen Gottes beinhalten 

und Zukunft eröffnen, als Mittelpunkt 

der ökumenischen Gottesdienste („Es 

sind dies Gottesdienste mit ausge-

sprochener seelsorgerlicher Zielset-

zung, intime Gottesdienste, die keine 

allgemeinen Worte machen über Tren-

nung und Scheidung, sondern einfach 

die Betroffenheit von Menschen auf-

nehmen. Die Gottesdienste verzichten 

bewußt auf Stationen, in denen `Wut´ 

und ›Trauer‹ thematisiert werden, um 

das in den Mittelpunkt zu stellen, was 

wir als Kirche zu sagen und zu geben 

haben: Vergebung, Stärkung, Segen 

und Wegbegleitung für das weitere 

Leben, die Umbruchsituationen und 

den Neuanfang, der vor einem liegt“ 

(Gerd Frey-Seufert, evang. Pfarrer, 

Philippusgemeinde, Mannheim). 

4. Begleitende ökumenische Ange-

bote: Gesprächsabende, Workshops, 

Beratung und Zielgruppenangebote 

ergänzen das Projekt. Diese Angebote 

werden u.a. von den Beratungsstellen 

des Caritasverbandes und der Diako-

nie durchgeführt.

Zeichenhaftigkeit 
dieses Projektes

1. Gottesdienste für Menschen in 

Trennung und Scheidung und die ih-

nen nahe stehen sind ein Angebot so-

wohl für die Betroffenen als auch für 

Menschen, die in der Beratung tätig 

sind (Stichwort: Öffentlichkeitsarbeit, 

Wertschätzung etc.)

2. Diese Gottesdienste sind ein kir-

chenpolitisches Zeichen in einer Groß-

stadt wie Mannheim mit der höchsten 

Scheidungsrate in Baden.

3. Menschen werden angesprochen in  

einer bestimmten Lebenssituation und 

erfahren, dass Kirche ihre aktuelle Le-

benssituation auf- und ernst nimmt.

4. Ein ökumenisches Projekt, das glei-

chermaßen Gottesdienste wie auch 

verschiedene begleitende Angebote 

beinhaltet.

5. Die Gottesdienste sind für die Be-

troffenen ein Zeichen der Nähe Got-

tes und haben damit sakramentalen 

Charakter.

6. Inzwischen haben Initiativgruppen 

in einigen weiteren Städten (Freiburg, 

Karlsruhe, Singen, ...) in der Erzdiö-

zese Freiburg dieses Anliegen in ähn-

licher Weise auch in ökumenischer 

Kooperation mit Caritas und Diakonie 

aufgenommen.

 
Die Chancen

Es geht um Präsenz der Kirche  i m  Le-

ben der Menschen und um adäquate 

Antworten auf religiöse Bedürfnisse 

der Menschen gerade auch im Schei-

tern. Veranstaltungen für Menschen 

in Trennung und Scheidung sind ein 

differenziertes und befristetes Ange-

bot der Kirche. Zwei Stimmen zu dem 

bevorstehenden langen Weg: 

»Es braucht seine Zeit, bis das Ver-

trauen  gewachsen ist, dass die christ-

lichen Kirchen auch Ansprechpart-

ner und Begleiter für Menschen sind, 

deren Partnerschaft gescheitert ist. 

Viele von ihnen fühlen sich nicht mehr 

in der Kirche beheimatet und ausge-

schlossen, weil sie nicht dem kirchli-

chen Idealbild von Ehe und Familie 

entsprechen.« (Edith Lauble, Erzbi-

schöfliches Seelsorgeamt Freiburg).
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»Obwohl meine Scheidung schon 16 

Jahre zurückliegt, war es noch einmal 

ein anderes Loslassen und Abschied-

nehmen. Besonders die Elemente der 

Salbung, des Teilens von Brot und 

Wein und das Anzünden der Kerze 

hatten für mich mehr als Symbolcha-

rakter… Die Kerze ließ ich angezün-

det in der Kirche zurück und überließ 

dabei alles, was ich in diesem Leben 

nicht lösen kann, Gott«  (M. M., Got-

tesdienstbesucherin)

Die Themen der bisherigen 
Gottesdienste

•	 	»...	und	ob	ich	schon	wanderte	im	

finsteren Tal ...« (Psalm 23) Ökumeni-

scher Gottesdienst für Menschen in 

Trennung und Scheidung, 15. Januar 

2006, St. Sebastian Mannheim

•	 »War ś	 das	 jetzt?	 Das	 war ś	 jetzt!	

Und jetzt?« Ökumenischer Gottesdienst 

für Menschen in Trennung und Schei-

dung,  14. Januar 2007, St. Sebastian 

Mannheim

•	 »Steh	 auf!«	 Ökumenischer	 Gottes-

dienst für Menschen in Trennung und 

Scheidung, 13. Januar 2008, St. Sebas-

tian Mannheim

Unterstützung für kirchliche 
MitarbeiterInnen - 

Seminarangebot der Burg 
Rothenfels:

Wenn kirchliche Mitarbeiter in der 

katholischen Kirche selber in die Si-

tuation von Trennung und Scheidung 

geraten, gibt es bekanntlich einige zu-

sätzliche Komplikationen, die bis hin 

zum Verlust des kirchlichen Arbeits-

platzes führen können. Deshalb sind 

diese außer auf Solidarität vor allem 

auch auf Diskretion angewiesen.

Genau auf dieses Bedürfnis antwor-

tet nun ein Seminarangebot von Burg 

Rothenfels a. Main am Wochenende 6. 

bis 8. Februar 2009 unter dem Thema: 

»Trennung und Scheidung — Das Leben 

neu ausrichten«. Die Burg Rothenfels 

ist ein zentral gelegener Tagungsort 

im Main Spessartkreis auf halbem Weg 

zwischen Würzburg und Aschaffen-

burg in freier Trägerschaft unabhän-

gig von Diözesankirchen aber geprägt 

vom Geist der liturgischen Erneuerung 

und Romano Guardini. Das Seminar 

bietet den Teilnehmenden sowohl die 

Möglichkeit, für sich allein zu sein, als 

auch sich mit anderen Betroffenen 

auszutauschen und Gemeinschaft zu 

erleben.

Was sind meine wahren Bedürfnisse?  

Welchen Spielraum lassen mir meine 

Rahmenbedingungen für eine neue 

Zukunft? Wie kann ich diesen Spiel-

raum erweitern und nutzen? Nach 

welchen Mustern gestalte ich mein Be-

ziehungsnetz neu? Wie komme ich mit 

Stolpersteinen zurande? Wie finde ich 

Unterstützung und fasse Mut für die 

nächsten Schritte?

Mit solchen und ähnlichen Fragen ar-

beiten wir an den Anliegen der Teil-

nehmenden.

Begleiten werden das Seminar Karin Fritz-

sche, Neustadt a.d. Weinstraße, Supervisorin 

(DGSv) / Lehrbeauftragte für Themenzen-

trierte Interaktion (RCI) und Matthias Rey, 

Ketsch, Pastoralreferent und alleinerzie-

hender Vater, TZI-Diplom (RCI), Ausbildung 

in klientenzentrierter Gesprächsführung. 

Anmeldungen werden erbeten über: Verwal-

tung Burg Rothenfels, 97851 Rothenfels am 

Main, Telefon: (0 93 93) 9 99 99 · Fax: (0 93 

03) 9 99 97; E-Mail: Verwaltung@burg-rothen-

fels.de; Internet: www.burg-rothenfels.de

Für die ökumenische Projektgruppe:

Matthias Rey
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Der Schrei nach Aufmerksamkeit und Zuwendung ist für 

mich inzwischen recht deutlich zu vernehmen hinter all 

den Störaktionen meiner Jugendlichen im Religionsunter-

richt. Um diesem Bedürfnis gerecht zu werden, bräuchte 

jeder dieser Störer Einzelunterricht. Diese tagtäglichen 

Erfahrungen als Religionslehrerin an der Hauptschule wa-

ren für mich ein Ansporn, das Patenprojekt anzugehen.

Konkret wurde es, als eines Tages die damalige Leite-

rin der Seniorenbildungsstätte in der Nachbarschaft mit 

der gleichen Idee auf mich zukam. Wir suchten in unse-

ren jeweiligen Kreisen nach interessierten Personen und 

veranstalteten dann mit diesen und einigen Leuten »vom 

Fach« eine erste Diskussion. An deren Ende sollte für un-

sere »Truppe« feststehen, wie wir unser Projekt anpacken 

wollten. Ein Rektor einer Hauptschule schilderte die Nöte 

seiner SchülerInnen. Die Leiter zweier unterschiedlicher 

Patenmodelle aus der Region stellten ihre jeweilige Vorge-

hensweise und das jeweilige Ziel vor.

Wir wählten bewusst die persönliche Ansprache, um geeig-

nete Personen zu finden, die interessiert waren eine Paten-

schaft einzugehen. Gerade, wenn ein solches Modell in der 

Kommune noch nicht bekannt ist, wird eine Anzeige, die 

öffentlich wirbt, entweder viel zu lang oder informiert nicht 

genügend. Eine weitere Möglichkeit ist es, in geschlosse-

nen Gruppen für das Projekt zu werben. (KGR, Vereine, 

Belegschaft einer Abteilung, zu der man persönliche Be-

ziehungen hat …) Im zweiten Durchlauf konnten wir davon 

ausgehen, dass das Patenprojekt den Leuten in Sindelfin-

gen vom Begriff her bekannt war. Dieses Mal warben wir 

verbunden mit einem Bericht in der Zeitung und durch Auf-

rufe des Bürgermeisters als Schirmherr. Ein sehr wichtiges 

Instrument der Akquisition sind amtierende Paten. Sie ha-

ben das beste Gespür dafür, wie eine Person gestrickt sein 

sollte und werben in ihrem Bekanntenkreis authentisch 

und überzeugend. In den bestehenden Patenprojekten des 

Landkreises wird so ein Großteil der Paten gewonnen. Es 

zeigte sich auch, dass regelmäßige Presseberichte über 

konkrete Erfolgsgeschichten, über aktuelle Aktionen und 

die jährliche Meldung des Neustarts eine erfolgreiche Form 

Senioren als Schatzsucher 
für die Talente von Jugendlichen

patenmodell für schüler — ein erfahrungsbericht

der Öffentlichkeitsarbeit sind, durch die immer wieder mo-

tivierte Menschen zum Patenprojekt stoßen.

Wie sollten nun die Jugendlichen 
zu den Paten finden?

Beim ersten Durchlauf beschnupperten die Erwachsenen 

die Schüler und Schülerinnen, indem sie bei einem Plan-

spiel mitmachten und schließlich veranstalteten wir ein 

gemeinsames Pizzabacken mit den interessierten Erwach-

senen und den Jugendlichen, die von ihren Klassenlehrern 

motiviert worden waren. Aus diesem ersten Anlauf erga-

ben sich zwei Patenschaften, in denen sich vorbildliche Be-

ziehungen entwickelten und die genau so verliefen, wie wir 

es uns gewünscht hatten. Allerdings wurde deutlich: Es ist 

ein zentrales Problem, die Schüler und Schülerinnen für 

eine Patenschaft zu motivieren. Was wir als die Chance für 

die Jugendlichen ansahen, mussten wir ihnen wie »Sau-

erbier« aufdrängen. Diese Erfahrung war auch für die Er-

wachsenen bitter, die wir in Vorgesprächen für eine Paten-

schaft motiviert hatten. Wir konnten beobachten, dass sich 

die Jugendlichen grundsätzlich motivieren ließen, am ers-

ten Abend einmal zu kommen. Mit Anderen Pizza zu backen 

konnte ja ganz nett sein. Sobald es aber ernst wurde und 

verbindliche Partnerschaften eingegangen werden sollten, 

zogen sie sich zurück. Es zeigte sich, dass sich Mädchen 

dann zumindest zu zweit eine Partnerschaft mit einer Patin 

vorstellen konnten, dass aber gerade Jungen große Scheu 

vor diesem Schritt hatten. 

Aus dieser Situation heraus planten wir schon im zweiten 

Durchlauf eine intensivere Vorbereitungsphase, in der alle 

SchülerInnen des Jahrgangs die PatInnen als Personen 

kennen lernen konnten. Die PatInnen waren wieder beim 

Planspiel dabei, außerdem ein paar Mal in der Klasse im 

Unterricht und bei weiteren Aktionen der Schule. Daraus 

entwickelte sich eine Beziehung der PatInnen zu den Schü-

lerInnen, zur Schule und zu den LehrerInnen. Für ein hal-

bes Jahr kamen die PatInnen ca. zwei Mal in der Woche in 

die Klassen. 
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schule

Es kam zu lebhaften Diskussionen, ob eine Zweierbezie-

hung überhaupt notwendig ist. An den beiden ersten Pa-

tenschaften zeigte sich aber, dass gerade die Verbindlich-

keit einer dauerhaften Zweiterbeziehung Möglichkeiten 

eröffnet, die in einer unverbindlichen Sprechstunde oder 

in projekthaften Vormittagen nicht gegeben sind.

•	 die	 feste	 Beziehung	 ermöglicht	 es,	 Verbindlichkeit,	 Zu-

verlässigkeit, Pünktlichkeit und Ausdauer miteinander zu 

üben. Gerade dies sind Fähigkeiten, die viele Hauptschü-

ler nicht oder sehr unterentwickelt haben.

•	 Die	Sympathie	zum	Paten	/zur	Patin	ist	ein	Motivations-

mittel, das diese Institution von der Schule unterscheidet 

obwohl sie eng mit ihr verknüpft ist. Der Jugendliche 

lernt, mit Lernen anders umzugehen. Automatismen aus 

dem Schulalltag fallen weg. 

•	 Die	Sympathie	schafft	Vertrauen	in	den/die	Erwachsene/n,	

in die Patenschaft. Daraus erwächst eine Leistungsbe-

reitschaft auf einer anderen Basis wie in der Schule. So 

hat ein Pate seinen Jungen in den Pfingstferien jeden 

Morgen zum Nachhilfeunterricht bestellt. Der Junge kam 

jeden Morgen pünktlich.

•	 Der	Pate/die	Patin	lernt	den/die	Jugendliche/n	viel	inten-

siver kennen, spürt Schwächen oder Stärken auf, die auf 

den ersten Blick nicht offensichtlich sind.

•	 Die	Beziehung	stellt	an	sich	einen	eigenen	Wert	dar.	Wo	

und wie oft erleben Menschen heute, dass sich jemand 

einfach so, nur aus Nächstenliebe um sie kümmert? So 

kann diese Erfahrung zur Lebens-Erfahrung werden; 

auch für die PatInnen.

Schon im ersten Durchlauf, bei dem zwei Patenschaften 

entstanden waren, zeigte es sich, dass ein regelmäßiges 

Treffen der PatInnen mit einem Betreuer/Supervisor un-

verzichtbar ist. Das weitaus größte Bedürfnis der PatIn-

nen war es zu erzählen, was man erlebt hatte. Die meisten 

Geschichten wollten einfach nur erzählt werden. Darüber 

hinaus ging es um auftauchende Unsicherheiten, z. B.: 

•	 Wie	 gehe	 ich	 damit	 um,	 wenn	 mein	 Jugendlicher	 mich	

einfach versetzt? 

•	 Wir	haben	so	auf	die	Mathearbeit	hin	geübt	und	nun	hat	

sie doch eine vier geschrieben. Was habe ich falsch ge-

macht? 

© pfarrbriefservice

 
Wenn Sie auch interessante Projekte in Ihrer 
Gemeinde umgesetzt haben, und einen Bericht 
darüber geschrieben haben, veröffentlichen wir 
ihn gern! 

redaktion@gemeindereferentinnen.de
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•	 Wie	viel	kann	ich	von	meinem	Jugendlichen	verlangen?	

•	 War	meine	Reaktion	richtig?

Solche Fragen konnten sich die PatInnen sehr gut gegen-

seitig beantworten. Oft tat es einfach gut, zu merken: ach, 

dem Anderen geht es genauso. Die Anwesenheit einer Au-

ßenstehenden war sehr wichtig. Die Unsicherheit konnten 

die PatInnen meist unter sich klären, aber sie wollten Bestä-

tigung für ihr Engagement. Das Interesse, das ich ihnen als 

Betreuerin entgegenbrachte war ein Teil ihrer Belohnung. 

Immer wieder war es auch hilfreich, wenn ich mit einem 

Jugendlichen über einen Vorfall redete. So konnte ich ei-

nerseits vermitteln, andererseits von zweiter Seite weiter-

geben, dass gewisse Erwartungen erfüllt werden müssen, 

damit die Patenschaft klappt. Umgekehrt wollten auch 

manchmal Schüler mit mir über ihre Erfahrungen reden. Es 

erwies sich hier als sinnvoll, dass ich zu allen Beteiligten des 

Projektes regelmäßigen Kontakt hatte.

Es zeigte sich, dass es den PatInnen sehr nahe geht, wenn 

ein Jugendlicher trotz aller Bemühungen am Ende doch 

keine Lehrstelle hat, sondern »nur« ins BVJ kommt. Ob-

wohl ich als Betreuerin nicht müde wurde, zu betonen, dass 

es kein Automatismus sei, dass ein Jugendlicher mit Pate 

einen Ausbildungsplatz bekomme. Denn solange es zu we-

nige Lehrstellen gibt, wird immer eine Anzahl Jugendlicher 

ohne Lehrstelle bleiben, auch wenn sie es noch so wollen. 

Es ist wichtig zu betonen, dass die Zeit mit Pate eine gute 

Erfahrung für das Leben darstellt, egal welches Ergebnis 

am Ende steht. Für mich sind es spirituelle Aspekte, die eine 

Patenschaft unabhängig vom Ergebnis wertvoll machen. 

Ein Jugendlicher durfte ein bis zwei Jahre erfahren, dass 

er der Welt nicht egal ist, dass sich jemand für ihn und sein 

Schicksal interessiert. Dies ist auf alle Fälle schon eine sehr 

positive Erfahrung.

Nachdem die Leiterin der Seniorenbildungsstätte ihre Stelle 

aufgeben musste, führte ich zunächst das Projekt alleine 

weiter. Gerade weil es aber erfolgreich war, konnte ich bald 

die notwendige Zeit kaum mehr aufbringen. Das Projekt war 

nicht eindeutig Teil meiner Arbeitsvereinbarung. So war es 

nicht möglich, andere Aufgaben abzugeben. Nun kam ich 

aber gar nicht dazu, mir Gedanken zu machen, wie in die-

ser Situation das Patenprojekt weiter zu führen wäre. Die 

zukünftigen Kooperationspartner standen plötzlich auf der 

Matte und außer, dass sie durchaus gewillt waren, die Arbeit 

zu übernehmen, hatten sie auch sehr großes Interesse an 

einem Teil des Erfolgkuchens. 

Das Motto war zunächst: »Lass uns mal machen, wir kön-

nen das sowieso besser.« Die Phase der Übergabe gestal-

tete sich für mich sehr schwierig und ich fragte mich, un-

ter welchen Bedingungen ich das Projekt aus den Händen 

geben könnte. Meine Antwort war schließlich: Wenn ich 

den Eindruck habe, dass das Projekt in meinem Sinne wei-

tergeführt wird und der Schwerpunkt eindeutig auf dem 

Wohl der Bedürftigen, in diesem Fall der HauptschülerIn-

nen liegt, dann kann ich es abgeben.

So entwickelte sich in vielen Verhandlungen eine Zusam-

menarbeit aus der Stadt Sindelfingen, der Goldberg-Seni-

orenakademie und der Caritas in Person des Schulsozial-

arbeiters an der betreffenden Schule. Sehr wichtig ist es, 

dass die Person, die die Paten betreut gute Kontakte zur 

Schule und zu den Schülern hat. Zur Akquisition der Paten 

ist es wichtig, vor Ort zu sein und gute Beziehungen zu 

allen möglichen Institutionen zu haben.

Für mich war dieses Projekt eine sehr wertvolle Erfahrung. 

Ich empfand es als diakonisches Handeln in meinem Ar-

beitsfeld. Die PatInnen helfen den Jugendlichen, dass de-

ren Leben gelingt; ein Grundanliegen unserer Religion. Sie 

geben die Liebe und Fürsorge weiter, die ihnen durch Men-

schen geschenkt wurde, die sie aber als Geschenk Gottes 

begreifen. »Was ihr für einen meiner geringsten Brüder 

getan habt, das habt ihr mir getan.« (Mt 25,40b) Die Pa-

tInnen geben in Dankbarkeit stellvertretend Menschen 

weiter, was sie Gott aus Dankbarkeit für ihr bis hierher 

gelungenes Leben zurückgeben wollen. Sie lassen die Bot-

schaft Gottes lebendig werden, dass alle Menschen ohne 

Vorbedingung von Gott geliebt sind, dass kein Mensch nur 

ein Zufallsprodukt oder gar Ausschuss des Lebens auf der 

Erde ist. Die Jugendlichen melden diese Erfahrung auch 

ausdrücklich zurück: »Sind die extra wegen uns gekom-

men? Die haben sich echt Mühe gegeben.« Die PatInnen 

graben als Schatzsucher bei den Jugendlichen noch nicht 

entdeckte oder verschüttete Talente aus. Sie leiten sie an, 

sich selbst schätzen zu lernen, letztendlich ein Stück der 

Fülle zu leben, die Gott uns allen versprochen hat.

Sehr gute weitere Informationen liefert die Homepage des Koordinators 

aller Patenprojekte der Region Böblingen: patenaktion@t-online.de

 

Michaela Donauer 

Gemeindereferentin in Sindelfingen 

Diözese Rottenburg-Stuttgart

schule
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BundesverBand

Aaah, juten Tach, wie war 

der Name noch mal? Mar-

garete Druck-mich? Nä? 

Hahaha, kleiner Scherz am Rande! Sie 

verstehen doch Humor? Sonst hätten 

Sie sich für den Job gar nicht bewer-

ben dürfen!« sagt der Vertreter der 

vatikanische Findungskommission mit 

eindeutig rheinischem Einschlag zu 

der aus Deutschland angereisten Be-

werberin. »Nur mit dem Namen müs-

sen wir schon wat machen, wie soll dat 

sonst klingen, wenn Ihre Zielgruppe 

Sie anruft: ›Heilige Ruckmich, bitte für 

uns?‹ Dann besser doch Greta, das hat 

was von der Garbo: ›Sancta Greta, ora 

pro nobis und so.‹ Darf ich Sie Greta 

nennen?« 

Umständlich blättert er in seinen Pa-

pieren. »Die wichtigsten Formalitäten 

haben Sie ja schon im Assessment 

Center bearbeitet. Gut gefallen hat 

mir dabei Ihre Kampagne zur Recht-

fertigung der Begrenzung von Einstel-

lungszahlen für Gemeindereferenten. 

Das Ding ›Vier gewinnt!‹ zu nennen, 

ist ja ein genialer Schachzug! Das hat 

so was Positives, Liebenswürdiges. 

Also, wissen Sie, Greta, Ihre Referen-

zen sind ja bestechend, auch wenn sie 

nicht von herausragenden Mitheiligen 

abgegeben wurden wie der Hl. Priska 

oder Notburga, jaja, Frauen müssen 

zusammenhalten. Und die Männer 

wollen den Job eh selbst haben. Nä, 

nicht wegen der Dotierung. Ihnen ist 

vermutlich bewusst, dass die Arbeit 

nicht besonders gut bezahlt wird? Von 

wegen der Affinität zur Zielgruppe. 

Aber: ›viel Feind, viel Ehr‹, wissense 

doch, Frau Schreckmich, äh Greta, 

denn Sie würden in mindestens zwölf 

deutschen Diözesen jährlich verehrt! 

Ja! Zwölf Gedenktage! Muss man doch 

erst mal hinkommen, nicht wahr? 

Das hat natürlich viel Neid ausgelöst, 

vor allem bei seltenen Lokalheiligen. 

Doch wir wollen dokumentieren, dass 

wir uns die Berufsgruppe wirklich was 

kosten lassen!«

Zieht einen Katechismus hervor. 

»Jetzt mal ans Eingemachte, Frau 

Kluckfrisch, wie halten Sie’s denn mit 

der Religion? Fromm, frisch, frei — mit 

einem Wort ›katholisch‹? Hahaha, ha-

ben wir uns schon gedacht! Aber was 

halten Sie denn als zukünftige Berufs-

heilige von einer kleinen Ablassabgabe 

für Gemeindereferent/innen? Ja, nä, 

nix Großes, das ziehen wir monatlich 

mit dem Gehalt ein. Wofür? Denken Se 

doch mal nach: die Katechese heimlich 

als Predigt gehalten. Bei der Kranken-

kommunion Bepanthen geschmiert. 

Jaa, kommt es Ihnen langsam? Sich 

von der Gemeinde sagen lassen ›Ihre 

Messe heute war aber schön! Greta — 

das muss Konsequenzen haben! Und 

Sie als kommende Schutzpatronin der 

Berufsträger können dabei helfen! Ja! 

Wovor? Die Menschen vor der Verir-

rung zu bewahren! Ich höre es schon in 

der Allerheiligenlitanei singen: Sancta 

Greta, vor allen pastoralen Verwirrun-

gen bewahre uns! Und dafür monatlich 

10 Euro in den Ruckmich-Ablass, da 

geht ein Ruck durch die Berufsgruppe, 

herrlisch!«

Erhebt sich irritiert. »Wie, Sie wollen 

nicht? Aber ich biete Ihnen die Stelle 

auf dem Silbertablett! Und das, wo Sie 

noch nicht anständig lang genug tot 

sind, um selig gesprochen zu werden! 

Frau Ruckmich, Greta: Auf ein Wort … 

eh tschüss, ja, schönen Tach auch!«

Maria Adams

Berufsheilige 
für Gemeinde- 
referentinnen 
gesucht! 

Teil ii: im Bewerbungs-
gespräch

© Rupprecht/kathbild.at
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Welt

Zeitgleich wurde am 17. November 

2008 in München und Kapstadt der 

»Club der guten Hoffnung« eröffnet. 

Die ökumenische Aktion wirbt mit 

Blick auf die Fußballweltmeisterschaft 

2010 für Projekte gegen Jugendge-

walt in Südafrika. Gleichzeitig fördert 

die Aktion den Austausch zwischen 

Jugendlichen in Deutschland und 

Südafrika. Die Auftaktveranstaltung 

fand im Bayerischen Kultusministe-

rium statt. 

Partner vom Institut der Salesianer in 

Kapstadt waren per Videokonferenz 

zugeschaltet. Im Abschluss nahmen 

Vertreter aus Sport, Wirtschaft und 

Politik an einem Elfmeterschießen auf 

dem Münchner Odeonsplatz teil.

»Wir wollen vor allem junge Menschen 

hierzulande für die Gewaltproblema-

tik in Südafrika sensibilisieren und sie 

einladen, sich für ein friedliches Süd-

afrika einzusetzen«, erklärte der Prä-

sident von missio in München, Pater 

Eric Englert (osa), bei der Auftaktver-

anstaltung.

Club der guten Hoffnung
Ökumenische aktion zur Fußballweltmeisterschaft 2010

Live per Videokonferenz war Nelly 

Burrows vom Institut der Salesianer in 

Kapstadt zugeschaltet. Sie berichtete 

über Hilfsangebote für benachteiligte 

Jugendliche, die durch den »Club« 

unterstützt werden. »Beim Abbau 

von Aggressionen und bei der sozia-

len Integration spielen Seelsorge und 

Orientierung, aber auch Fußball eine 

zentrale Rolle«, erklärte Burrows.

Die Vernetzung von Jugendlichen aus 

Deutschland und Südafrika fördert 

der »Club der guten Hoffnung« durch 

Angebote von Unterrichtsmaterialien 

für Schulen sowie einen »Fan-Blog« 

und den Wettbewerb »Poems of good 

hope«. Mit Hilfe einer Kommunikati-

onsplattform von IBM können sich Ju-

gendliche beider Kontinente vernet-

zen und miteinander in Dialog treten.

Persönlich begegnen sich Jugendliche 

bei einem Fußballturnier. Im Sommer 

2009 treten in München die besten 

Schulmannschaften Bayerns gegen 

herausragende Teams aus Südafrika 

an. Bislang wollen sich knapp 6.000 

Jugendliche aus Bayern und Südafrika 

im Alter von zwölf bis dreizehn Jahren 

und über 550 bayerische Schulen an 

dem Turnier beteiligen. Als Schirm-

herr berichtete Andreas Ottl vom FC 

Bayern München über das geplante 

Turnier und erklärte: »Im ›Club der 

guten Hoffnung‹ wird nicht nur Fuß-

ball gespielt. Hier können Jugendliche 

eine Menge über Südafrika und seine 

Menschen erfahren. Zum Beispiel, 

dass die Südafrikaner genauso gerne 

kicken wie wir.«

Über den Alltag junger Südafrikaner, 

die täglich mit Gewalt konfrontiert 

sind, berichtete der südafrikanische 

Nationaltorhüter, Rowen Fernandez. Er 

stand beim Benefiz-Elfmeterschießen 

im Tor, das im Anschluss an die Pres-

sekonferenz stattfand. Zehn Schützen 

traten gegen den südafrikanischen 

Nationaltorhüter an: Neben Andreas 

Ottl nahmen Pater Eric Englert osa, 

Kultusstaatssekretär Dr. Marcel Huber, 

Eberhard Sinner (MdL) und weitere 

Unterstützer des »Clubs« am Tor-

schießen teil. Puma produziert den fair 

gehandelten Ball des »Clubs der guten 

Hoffnung« und die Tee Gschwendner 

GmbH spendete 1.000 Euro pro Schuss 

an die Aktion.

Eine Liste der Träger und Unterstützer der 

Aktion und weitere Informationen finden Sie 

unter www-club-der-guten-hoffnung.de. Das 

Logo des »Clubs« und Bildmaterial stehen 

dort kostenfrei zum Download zur Verfügung. 

Marieluise Ruf 

Missio
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Beschenk Dich mit Büchern

von marcus c. leitschuh

lIteratur

Weihnachten steht vor der Tür — oder ist 
schon wieder aus unserer Wohnung gewichen. 
Neue Bücher liegen auf dem Gabentisch, aber 
irgendwie ist noch nicht das Richtige dabei? 
Hier ein paar Bücher, die man wahrschein-
lich nicht geschenkt bekommt, aber trotzdem 
lesen sollte...

Was glaubt die Welt? Welchen Ein-

fl uss hat die Religiosität auf politische 

Entscheidungen, auf die Erziehung 

der Kinder, auf den Umgang mit der 

Natur, der Sexualität oder die Bewäl-

tigung von Lebenskrisen? Welche Vor-

stellungen gibt es von Gott oder dem 

Göttlichen? Der religionsmonitor der 

Bertelsmann Stiftung analysiert die 

Religiosität der Menschen erstmals in 

dieser Tiefe. Psychologen, Religions-

wissenschaftler, Soziologen und Theo-

logen vergleichen die Weltreligionen 

und die individuelle Religiosität von 

über 20 000 repräsentativ ausgewähl-

ten Personen aus allen Kontinenten 

und religiösen Kulturen. Gerade auch 

angesichts der momentanen Diskus-

sion um die »Sinus-Studie« ein weite-

res Werkzeug für die, die die Pastoral 

auf abgesicherte Füße stellen wollen. 

Dabei hilft auch ein zweites Buch: 

deutschland 2030, das mit so schö-

nen Kapiteln wie »Die Rückkehr von 

Anstand und Benehmen« überrascht. 

Der Freizeitforscher und Zukunftswis-

senschaftler Horst W. Opaschowski 

erläutert, welche Entwicklungen nicht 

nur in Wirtschaft und Politik, sondern 

auch in Kultur, Freizeit und Alltagsle-

ben zu erwarten sind. 

Ein Buch das man einem guten Ka-

tholiken wahrscheinlich nie schenken 

würde, aber das er gelesen haben 

sollte wiegt mit seinen über 800 Sei-

ten viel und ist eine Zeitreise in die Pä-

dagogik und Theologie. unterricht in 

der christlichen religion von Johan-

nes Calvin. Calvins Hauptwerk gehört 

zu den zehn wichtigsten Schriften 

der Christenheit, so wirbt der Verlag. 

Durch das aufmerksame Studieren bi-

blischer Aussagen gelangt Calvin zu 

einer umfassenden theologischen Ge-

samtsicht des christlichen Glaubens 

und seiner praktischen Verantwor-

tung. Jetzt in einem lesefreundlichen 

Abdruck in der Übersetzung von Otto 

Weber. Das Werk zur Vorbereitung auf 

das Calvin-Jahr 2009! 

Nicht ganz so gewichtig, ebenso protes-

tantisch und im Umfang das ganze Ge-

genteil: die letzten werden die ersten 

sein. Martin Luther ist es zu verdanken, 

dass uns viele Formulierungen aus bib-

lischen Zusammenhängen noch heute 

geläufi g sind, denn seine Übersetzung 

der Bibel hat wie kein anderes Werk un-

sere Sprache geprägt. Hier werden Ur-

sprünge und Hintergründe erklärt mit 

spannenden Aha-Erlebnissen.
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lIteratur

Wer eher Bebildertes sucht, fi ndet zwei 

schöne Bände bei Herder. die Weltre-

ligionen kennen und verstehen zeigt, 

wie Menschen in den verschiedenen 

Religionen ihr Leben gestalten: wel-

che Vorstellungen sie von der Welt 

und dem Dasein haben, welche Riten 

und Bräuche sie pfl egen, welche Feste 

sie feiern und welche sozialen Regeln 

ihnen wichtig sind. Zitate aus den 

Quellen lassen die verschiedenen Re-

ligionen selbst zu Wort kommen. 

Besonders interessant sind die Bil-

der der Katholiken. Einhundert der 

ausdrucksstärksten Bilder, die sich 

in Kopf und Herz von Katholiken und 

ins kulturelle Gedächtnis eingebrannt 

haben: Pressebilder von historischen 

Momenten, Bilder von Ereignissen und 

Personen, Abbildungen aus der Kunst 

und alle sind auf verschiedenste Weise 

Ausdruck eines katholischen Lebens-

gefühls. Den Bildern sind jeweils kurze 

Texte beigegeben, in denen Autoren des 

öffentlichen Lebens aus ihrer persönli-

chen Perspektive heraus schildern, was 

Autoren, Titel & Verlage
Bertelsmann Stiftung
Religionsmonitor 2008
Gütersloher Verlagshaus · 14,95 ¤

Horst W. Opaschowski
Deutschland 2030. Wie wir in Zukunft leben. 
Gütersloher Verlagshaus · 29,95 ¤

Johannes Calvin
Unterricht in der christlichen Religion 
— Institutio Christianae Religionis 
Neukirchener Verlagshaus · 49,90 ¤

O'Donnell, Kevin
Die Weltreligionen kennen und verstehen
Das illustrierte Handbuch
Herder · 19,95 ¤

Johannes Thiele 
Die Bilder der Katholiken
Herder · 24,95 ¤

Lisbeth Haase
Die Letzten werden die Ersten sein
Redensarten aus der Bibel
Aussaat Verlag · 9,90 ¤

Bernd Görner
Wie man Menschen für sich gewinnt
Die Kunst, erfolgreich Kontakte zu knüpfen
Kösel · 15,95 ¤

für sie das Besondere dieser Abbildung 

ist. Ein prächtiger Bildband mit emotio-

nalem Mehrwert. Was immer sich hinter 

dieser Verlagswerbung auch verbirgt. 

Und noch etwas, wenn es mit der Re-

ligion auch mal »gut ist«. Bernd Gör-

ner zeigt in Wie man menschen für 

sich gewinnt mit vielen Beispielen, wie 

man berufl ich und privat sympathisch 

auftreten und die Herzen Ihrer Ge-

sprächspartner erobern — im lockeren 

Small Talk ebenso wie in der gepfl egten 

Unterhaltung und natürlich in der Ge-

meindearbeit. Viel Erfolg.

Ist die Kirche gut aufgestellt? Wird der Seelsorgeplan eher suboptimal umgesetzt? Gelingt es, 

die Bibel für Jugendliche herunter zu brechen? Wie sieht die Zielvereinbarung mit den Gemein-

dereferentinnen genau aus und in welchem Zeitfenster wird sie angedacht? Was davon wird sich 

im Portfolio fi nden? Verkauft der Finanzchef das Tafelsilber des Bistums, wenn er ein Rettungs-

paket schnürt und welche Auswirkungen hat das auf den nachhaltigen Ertragswinkel?

Worte sind machtvoll — im Positiven wie im Negativen. Sage ich das, was ich wirklich meine? Oder 

transportiere ich mit meinen Worten, meinem Satzbau und meiner Körpersprache gegenteilige 

Botschaften? Vieles was wir heute hören und sagen, wird längst nicht mehr von denen verstanden 

die es hören und sagen. Das gilt nicht zuletzt für die Wirtschafts- und Börsennachrichten. Wohin 

das führt, sehen wir im Angesicht der Finanzkrise. Wer nicht mehr versteht was er sagt, der wird 

falsch verstanden und dessen Handeln ist nicht nachvollziehbar und nicht überprüfbar.

Schicken wir die Kirche in die Lehre zu Roswitha Defersdorf. Sie zeigt: schon kleine, gezielte Än-

derungen der gewohnten Ausdrucksweise bewirken eine wohltuende Veränderung, die sofort 

spürbar wird. Mit vielen Beispielen, Tipps und Übungen, die Spaß machen. »Deine Sprache verrät 

dich ja«, zitiert Anselm Grün im Vorwort zu ihrem Buch die Leute im Vorhof des Hohenpriesters 

(Mt 26,73). Wäre doch klasse, wenn die Sprache der Kirche den Menschen etwas verrät von der 

Einstellung der Christenmenschen.

Literaturtipps · Thomas Feibel: Von Avatar bis Zavatar. Lexikon des Kinderalltags. Eine Übersetzungshilfe. Wal-

ter 2006 · Burkhard Spinnen: Gut aufgestellt — Phrasenführer durch die Wirtschaftssprache. Herder 2008 · 

Roswitha Defersdorf: In der Sprache liegt die Kraft. Klar reden, besser leben. Herder 2008

Gewinnwarnung für die Kirchensprache?
Eine Glosse von Marcus C. Leitschuh
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Weihnachten: Friedensfest 
der ganzen Schöpfung

Anders als bei Matthäus und Lukas be-

ginnt die Geschichte Jesu im Markus-

Evangelium nicht mit der Kindheits-

geschichte, sondern mit Taufe und 

Versuchung Jesu; und so heißt es fast 

lapidar in Mk 1,13: »Er lebte bei den wil-

den Tieren, und die Engel dienten ihm.« 

Eine Anspielung an die Friedensvision 

in Jesaja 11, in der der Wolf beim Lamm 

liegt, Kalb und Löwe zusammen wei-

den und von einem Knaben gehütet 

werden: Jesus als Mittler der Schöp-

fung! Ein Thema, das in der Theologie 

fast vergessen ist, hat sie doch sehr 

das Augenmerk auf Jesus, den Mittler 

der Erlösung, gelegt.

An die Anfänge denken! Das gehört 

zu Weihnachten. Und wenn Markus an 

den Neubeginn Gottes mit uns Men-

schen und das „Projekt“ des Neuen 

Menschen denkt, schaut er ganz weit 

zurück: auf die Geschichte des Ersten 

Menschen, auf Adam, der es im Gar-

ten Eden auch mit den wilden Tieren 

zu tun hatte …

Diesseits und jenseits von Eden, 
und wer ist wo?

Angenommen, Sie seien Adam und/ 

oder Eva und bekämen die Möglich-

keit, noch einmal umzukehren ins ver-

lorene Paradies; vermutlich würden 

Sie sich die Augen reiben. Denn Ihre 

Mitgeschöpfe, die Tiere, sind ja immer 

noch da! Über ihr Schicksal nach je-

nem unseligen Sündenfall schweigt 

sich die Bibel aus, aber es ist plausibel 

anzunehmen, dass sie ihre ursprüngli-

che Heimat nicht verlassen mussten.

Mit diesem Gedanken befinden wir 

uns in außerordentlich guter Gesell-

schaft. Der große Theologe Thomas 

von Aquin, sagt über die Tiere, dass 

ihnen eine größere »Gottunmittelbar-

keit« zukomme, da sie im Gegensatz 

zum Menschen unmittelbar von Gott 

bewegt werden. Versuchen wir, diese 

Signatur zu übersetzen.

1. Leben in der Gegenwart

Das bewusste Leben des Menschen in 

und mit dem Faktor Zeit stellt evoluti-

onsbiologisch den Beginn allen Kultur-

schaffens und aller Religiosität dar. Erst 

der planende Blick nach vorn: voller 

Hoffnung auf das nächste Frühjahr oder 

großer Not auf die Zeit nach dem Tod 

macht den Menschen zum Menschen.

Das Tier fragt nicht nach morgen und 

erinnert so — ebenso wie das Kind — 

an die tiefe Sehnsucht, doch ganz im 

Augenblick leben zu können.

2. Leben in der Wahrnehmung

All unser Tun verdankt sich dem Drei-

schritt: Wahrnehmen — Denken — Han-

deln. Auch hier kam es im Laufe der 

Zeit zu einer Akzentverschiebung: Es 

ist das aufdämmernde Bewusstsein, 

in dem mehr und mehr denkerische 

Leistungen wie Abstraktion und Sys-

tematisierung das menschliche Leben 

bestimmen. Es besteht kein Zweifel, 

dass das hoch entwickelte Denkver-

mögen für den Erfolg des modernen 

Menschen maßgeblich verantwortlich 

ist. Zugleich stellt es ein Hindernis 

dar, nämlich dann, wenn es um die 

unmittelbare Wahrnehmung der Wirk-

lichkeit geht. Während wir Menschen 

nur zu oft von unserem Intellekt und 

unseren Vorstellungen her die Welt 

deuten, zeichnet das Leben der Tiere 

das Verbleiben in der Wahrnehmung 

aus — eine Existenzweise also, um die 

sich Mystik aller Religionen ständig 

bemüht.

3. Beheimatet-Sein

»Der Ochse kennt seinen Besitzer und 

der Esel die Krippe seines Herrn; Israel 

aber hat keine Erkenntnis« (Jes 1,3). Die 

Fragen: Wer bin ich und wohin gehöre 

ich? sind dem Tier fremd; sie sind Fol-

gen des Bewusstseins, sich in Distanz 

zur Welt und zu sich selbst zu befinden. 

Auch hier gilt, dass der evolutive Vor-

teil ein Handicap nach sich zieht.

Eingebunden zu sein in einen größe-

ren Sinnzusammenhang und von der 

Erkenntnis erfüllt zu sein, den eigenen 

Ort bei Gott und somit in der Welt zu 

haben, gehört in den Grundbestand 

der menschlichen Sehnsucht. Schon 

Jesaja sah die Erfüllung dieser Sehn-

sucht in Ochs und Esel verkörpert; spä-

tere Künstler setzten jene beiden an 

die Weihnachtskrippe, wohl wissend, 

dass ihnen ein unverzichtbarer Platz 

innerhalb des Mysteriums von der 

Menschwerdung Gottes zukommt.

Vom animal zur anima

Erst seit dem 16 Jahrhundert wird das 

Wort »animalisch« mit »fremd« iden-

tifiziert; ursprünglich gehört »animal« 

(das Tier) zu »anima« (Atem, Seele). 

tItel
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In heutigen Diskussionen ist das Argu-

ment, die Tiere hätten im Gegensatz 

zum Menschen ja keine Seele, eines 

der meist formulierten, und es wird ge-

rade von denen vertreten, die sich als 

ChristInen verstehen. Wie ist es mög-

lich, dass die biblische Wertschätzung 

für die Tiere, die bis in die sprachliche 

Verwandtschaft von Seele und Tier ge-

reicht hat, verloren gegangen ist?

Die Denkgeschichte hat im 15./ 16. 

Jahrhundert eine große Verände-

rung erfahren. In einer Zeit, in der das 

Selbstverständliche nicht mehr trug 

(Kopernikanische Wende, Reforma-

tion und Religionskriege …) stand die 

Frage nach dem Menschen, was ihn 

ausmacht und seiner Rolle im Gesamt 

des Lebendigen neu zur Disposition.

Durchgesetzt hat sich der rationalis-

tische Ansatz des René Descartes, 

wonach allein das Denken sicher ist: 

»Ich denke also bin ich« (cogito ergo 

sum). Da Tiere seiner Ansicht nach 

nicht denken können, sind sie lediglich 

»seelenlose Automaten«. Sowohl die 

Geschichte der Tiere als auch dessen, 

was uns Menschen beseelt, nahm hier 

eine fatale Wende. Vom Denken über 

Gott, dem »Liebhaber des Lebens«, 

ganz zu schweigen …

Wir würden heute nicht nur anders 

denken und glauben, sondern uns 

auch der Natur gegenüber grundsätz-

lich anders verhalten, wäre das euro-

päische Denken Descartes nicht ge-

folgt. Und dieser hätte sicher anders 

gedacht, wenn er einerseits das bibli-

sche Tier– und Menschenbild gekannt, 

und andererseits Kenntnisse über die 

enormen Denk– und Gefühlsleistun-

gen der Tiere gehabt hätte. 

Der Kluge Hans

war ein Pferd, das Anfang des vergan-

genen Jahrhunderts Wissenschafts-

geschichte geschrieben hat. Sein Be-

sitzer, der Schausteller W. van Osten, 

zog mit dem Wundertier umher, denn 

es konnte rechnen: Wenn jemand dem 

Tier beispielsweise zurief: Wie viel ist 

7+9?, stampfte Hans 16 mal mit dem 

Huf. Erst der Psychologe O. Pfungst 

fand heraus, dass das Tier auf völlig 

unbeabsichtigte Bewegungen sei-

nes Besitzers oder des Publikums 

reagierte, etwa auf eine geringe un-

absichtliche Entspannung oder ein 

leichtes Ausatmen zu dem  Zeitpunkt 

als Hans bis 16 gezählt hatte. Das 

Pferd war so feinfühlig, dass ihm allein 

schon geringe Bewegungen der Au-

genbrauen oder eine Erweiterung der 

Nasenflügel ausgereicht haben, um 

die richtige Antwort zu finden. Aber 

anstatt diese unglaublichen sinnlichen 

Fähigkeiten zu erkennen und wert 

zu schätzen, endete die Karriere des 

eben doch »dummen« Pferdes beim 

Pferdemetzger.

Die moderne Verhaltensbiologie ist 

inzwischen aus dem Schatten De-

scartes herausgetreten und belegt, 

dass Tiere über emotionale, soziale 

und ökologische Intelligenz verfügen. 

Damit geht sie mit Erkenntnissen der 

neueren Hirnforschung einher. Diese 

zeigen, dass Emotionalität und nicht 

Rationalität die Grundlage für ange-

messenes Verhalten ist. 

Der Neurobiologe A. Damasio erzählt in 

seinem Buch »Ich fühle also bin ich« von 

hirngeschädigten PatientInnen. Alle, 

deren Gefühlszentrum, das limbische 

System, beschädigt ist, handeln nicht 

mehr vernünftig. Damit stellt der den 

leitenden Grundsatz der Neuzeit, wo-

nach der Mensch sich besser nicht von 

seinen Gefühlen, sondern von seinem 

Denken leiten lassen soll, auf den Kopf 

(oder besser: wieder auf die Beine).

Unsere nächsten Verwandten

Bis in die 60ger Jahre des vergange-

nen Jahrhunderts wussten wir über 

wildlebende Schimpansen zu gut wie 

nichts. Jane Goodall ist die Frau, der 

wir die grundlegenden Erkenntnisse 

über unsere haarigen Vettern ver-

danken. In ihrer über zwanzigjährigen 

Beobachtungsarbeit hat sie ein kom-

plexes Bild jener Tiere gezeichnet, in 

dem sie als Mitgeschöpfe vor uns ste-

hen, die uns in allem (auch beängsti-

gend) nahe stehen:

Das gesamte Verhaltens– und Gefühls-

repertoire wird sichtbar; denn Schim-

pansen sind nicht nur geschickte Werk-

zeugmacherinnen, fürsorgliche Eltern 

und eifersüchtige Liebhaber, sondern 

auch mordgierige Kriegsführer.



41 |

tItel

Jane Goodall, heute UNO-Friedensbot-

schafterin, 17 fache Ehrendoktorin und 

Inhaberin vieler Ehrentitel und aner-

kannte Verhaltensbiologin, wurde zu 

Beginn ihrer Arbeit scharf kritisiert, 

weil sie unbekümmert Worte wie Kind-

heit, Jugend, Motivation, Erregung und 

Stimmung verwendete. Ein noch gräss-

licheres Verbrechen bestand darin, 

dass sie selbstverständlich Schimpan-

sen eine Persönlichkeit zusprach.

Heute wissen wir, dass Schimpansen 

sich tatsächlich im Spiegel erkennen 

und sich in andere hineinversetzen 

können. Der Sprung zum homo sapi-

ens ist nicht mehr weit — es kann sein, 

dass uns letztlich nur die Transzen-

denzfähigkeit vom Tier unterscheidet: 

der Mensch — der betende Affe …   

Und noch  einmal ins Paradies

Thomas von Aquin fragt, »ob Adam 

im Unschuldzustand über die Tiere 

herrschte« und kommt zum Schluss, 

dass er diese weder zur Ernährung, Be-

kleidung oder Fortbewegung brauchte, 

sondern um sich ein »Erfahrungswis-

sen über ihre Naturen« anzueignen — 

das sei damit gemeint, dass er ihnen 

Namen geben solle. Der erste Mensch 

soll im Blick auf die Vielfalt des tierli-

chen Lebens seine eigene animalische 

Seite erkennen, mit ihr vertrauensvoll 

umgehen, um dann reif und wach für 

das wahre Du seiner Eva zu sein.

Laut biblischer Anthropologie steht 

der Mensch zwischen Tier und Engel. 

Erinnert erstes an seine Beheimatung 

in Gottes Unmittelbarkeit, ermutigt 

letzterer an die Verantwortung, die 

ihn letztlich vom Tier unterscheidet.

Och s und Esel an der Krippe

Wie gut, dass die beiden ihren festen 

Platz an der Krippe haben! Erinnern 

sie doch daran, dass Weihnachten das 

Friedensfest der ganzen Schöpfung 

ist, und diese besteht nicht primär 

aus »Sonne, Mond und Sternen«, son-

dern aus leibhaftigen, fühlenden Mit-

geschöpfen, von denen wir leben und 

deren Lebensräume mehr und mehr 

auf dem Spiel stehen.

Und wenn Markus dem Auferstande-

nen als Vermächtnis das Wort in den 

Mund legt: »Verkündet das Evange-

lium allen Geschöpfen!« (Mk 16,15), 

dann meint das sicher nicht, sie zu 

»bepredigen«, sondern sie im Rah-

men einer lebendigen Spiritualität 

und innerhalb eines verantwortlichen 

christlichen Lebensstils wert zu schät-

zen und zu würdigen.
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Als Gott, der Herr, sah, wie weit die Menschen sich von ihm 
entfernt hatten, und dass sie sich immer noch weiter von ihm ent-
fernten und ihn schon fast vergaßen, und als er auch sah, welches 
Elend den Menschen aus ihrer Gottverlassenheit erwuchs, da sagte 
er: «Jetzt ist das Maß voll und die Zeit erfüllt.» Und er beschloss, 
seinerseits auf die Menschen zuzugehen und fortan mitten unter 
ihnen zu leben. Denn er konnte nicht zulassen, dass die Menschen 
ohne Gott, ohne Hoffnung und Hilfe, ohne Licht und Liebe leben 
und sterben müssten.
 «Ich will nicht länger hier oben im Himmel für mich  allein sein; 
ich will in der Gesellschaft der Menschen sein», sagte deshalb Gott 
zu dem Engel, der gerade bei ihm stand.
 «Warum willst du das?», fragte der Engel, der als ein kritischer 
Engel bekannt war.
 «Ich kann nicht anders», antwortete Gott, «mein Herz hängt 
an diesen Geschöpfen, den Menschen. Schließlich habe ich sie 
erfunden und gemacht.»
 «Du kannst nicht anders?», sagte der Engel, «du bist doch all-
mächtig und kannst, wie du willst.»
 «Ja, natürlich bin ich allmächtig», sagte Gott, der Herr, «aber 
weißt du, ich will gar nicht anders. Ich will dasselbe, was mein 
Herz will. Und mein Herz begehrt, bei den Menschen zu sein. 
Alle meine Macht würde mir nichts mehr bedeuten, wenn ich die 
Stimme meines Herzens überhörte, die zu mir sagt: Du liebst die 
Menschen. Ich liebe sie tatsächlich, darum will ich ihnen nahe 
sein und meinen Wohnsitz unter ihnen nehmen.»
 «Wie kannst du die Menschen lieben?», sagte der Engel, der 
bekannt dafür war, dass er von den Menschen sehr wenig hielt. 
«Verschließt du dir in deiner Liebe nicht die Augen darüber, wie 
sie sind? Schau doch einmal genau auf die Erde, schau, was sie aus 
deiner Schöpfung gemacht haben, schau in die Zukunft, was sie 
noch daraus machen werden. Siehst du das Elend, weil sie einander 
in Kriegen bekämpfen und keinen Frieden miteinander halten 

können? Siehst du die Armut der einen und den übertriebenen 
Reichtum der andern, weil sie einfach nicht fähig sind, brüderlich 
miteinander zu teilen? Es wird keine zweitausend Jahre gehen, 
dann werden überall Raketen stehen, die sie aufeinander richten. 
Und sie werden um ihrer Bequemlichkeit willen so viel Schadstoffe 
erzeugen, dass die Wälder daran sterben. Ein kluger Mann aus 
Rom, der nichts von dir wusste, sagte: ‹Der Mensch ist für den 
Menschen ein reißender Wolf.› Er hatte Recht. Das sind deine 
Menschen. Und unter denen willst du wohnen?»
 Gott, der Herr, lächelte über den Eifer des kritischen Engels. 
«Du Guter», sagte er — und er wusste, dass sich der kritische 
Engel über diese Anrede ein wenig ärgerte und sie als eine Zu-
rechtweisung empfand, was er auch sollte —, «du Guter, hältst 
du mich für so naiv? Ich sehe alles, was du aufgezählt hast. Und 
ich sehe noch viel mehr. Denn ich sehe den Menschen ins Herz. 
Und ich sehe wohl, was ihr Herz für ein trotziges und verzagtes 
Ding ist, verstockt und finster und böse von Jugend an. Darum 
weiß ich auch, wie schwer es ist, den Menschen zu helfen, und ich 
weiß, was für arme Kerle sie sind, weil sie sich so in sich und ihren 
verwickelten Dingen ver laufen haben wie in einem Labyrinth. 
Doch ich sage dir: Ebendarum will ich zu ihnen, will ihnen nahe 
sein und Wohnung bei ihnen nehmen. Ich will ihnen zeigen und 
sagen: ‹Ihr habt Gnade bei Gott gefunden. Fürchtet euch nicht.› 
Glaub mir, das haben sie dringend nötig. Sie haben es nötig, dass 
ich selber mich aufmache, um ihnen zu helfen, damit sie an sich 
selber nicht zugrunde gehen.»
 Der kritische Engel wartete einen Augenblick und dachte nach. 
Dann hob er wieder das Gesicht und sagte zu Gott, dem Herrn: 
«Es kann dir gefährlich werden, wenn du dich unter die Menschen 
begibst und bei ihnen wohnst. Du weißt ja }selber, wie sie es leider 
mit ihresgleichen halten. Sie dulden keine Herrschaft über sich; 
jeder möchte selber der Oberste sein. Sie werden dich angreifen, 
wenn du unter ihnen erscheinst.»

Der liebe Gott geht auf Reisen
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 Gott, der Herr, gab ihm zur Antwort: «Glaubst du, ich kenne 
meine Geschöpfe so schlecht? Es kann nicht nur gefährlich wer-
den, wenn ich zu ihnen gehe, es wird gefährlich für mich. Doch 
das ändert nichts an meinem Entschluss. Und so gut kennst du 
mich ja, dass du weißt: Was ich beschlossen habe, das führe ich 
auch aus.»
 «Ja, leider», sagte der kritische Engel nur halblaut. Und lauter 
sagte er: «Aber ist es nicht nur für dich selber gefährlich, unter 
die Menschen zu gehen, auch für die Menschen ist es gefährlich. 
Es wird ihnen nicht passen, ihren Herrn und Gott bei sich zu ha-
ben. Sie werden nicht ruhen, bis sie dich wieder los sind, und dich 
vielleicht sogar umbringen. Lassen wir einmal die Frage, was das 
für dich bedeutet; schauen wir nur auf die Menschen. Wenn sie 
dich erledigt haben, sind sie erst recht bedauernswert. Denn dann 
haben sie keinen Gott mehr, der für sie sorgt, der ihnen zu leben 
gibt, der sie tröstet im Leid und der sie, wenn sie gestorben sind, 
aus dem Tod auferweckt. Herr, du darfst nicht selber zu ihnen 
gehen! Schick einen von uns.»
 «Nein, ich gehe selber», sagte Gott, der Herr. «Aber fürchte nicht 
zu sehr um mich. Ich werde inkognito reisen. Nur wenige werden 
wissen, dass ich bei ihnen bin. Hauptsache ist ja, ich bin es, auch 
wenn sie es nicht erkennen.»
 Damit war die Audienz beendet, und der kritische Engel ging 
von Gott hinweg. Er konnte sich aber natürlich nicht enthalten, 
den anderen Engeln von dem zu erzählen, was Gott, der Herr, ihm 
anvertraut hatte. Als der Engel Raphael, der für die himmlische 
Haushaltung verantwortlich war, hörte, dass der Herr verreisen 
wolle, geriet er in Aufregung. Man musste Gottes Sternenmantel 
aus dem Kasten holen; die größte Wolke, die man im Himmel die 
Staatskarosse nannte, musste neu gestrichen werden; und es würde 
viele Kisten und Schachteln mit Vorräten, Kleidern und Geräten 
brauchen.
 Der Vorsteher der himmlischen Diplomatie war der Engel 
Gabriel. Er mobilisierte seine ganze Abteilung und besprach mit 
seinen Direktuntergebenen, ob man nicht ein Detachement bestim-
men solle, das vorausfliegt, um dem Herrn den Weg zu bereiten.
 «Jedenfalls», sagte Gabriel, «schicken wir außerordentliche und 
bevollmächtigte Gesandte an den Kaiser von Rom, den König 
Herodes in Jerusalem und an alle andern gekrönten Häupter der 
Erde. Sie müssen wissen, wer da kommt, damit sie Gott, dem 
Herrn, einen würdigen Empfang bereiten können.»
 Michael aber, der dritte der Erzengel und Kommandant der 
himmlischen Heerscharen, ließ seine Truppen antreten. Alles 
musste auf Hochglanz geputzt und die Flugformationen mussten 
eingeübt werden. Denn es bestand kein Zweifel, dass der Herr von 
seinen Truppen und allen militärischen Ehren begleitet würde.
 Als Gott, der Herr, den Betrieb hörte, der plötzlich im Himmel 
ausgebrochen war, ließ er den Engel Raphael zu sich kommen und 
fragte, was das zu bedeuten habe. Raphael war ein wenig verlegen 
und gestand schließlich, etwas von einem kleinen Ausflug Gottes 
auf die Erde gehört zu haben, worauf er veranlasst habe, das Nö-
tigste vorzubereiten.

 «Es handelt sich nicht um einen kleinen Ausflug», sagte Gott, 
der Herr. «Ich ziehe um. Ich nehme meinen Wohnsitz bei den 
Menschen.»
 «Umso mehr», sagte Raphael.
 «Nein, eben nicht», sagte Gott. «Du kannst alles wieder abblasen. 
Ich will keine Staatskarosse und keine Kisten und Schachteln. Und 
auch den Sternenmantel könnt ihr wieder einpacken. Ich werde 
schon sagen, wenn ich etwas brauche.»
Der Engel Raphael ging hinaus; er wusste nicht mehr, wo ihm der 
Kopf stand. Als Haushofmeister war er ein etwas umständlicher 
Engel, der sich nicht vorstellen konnte, wie man so ohne Vorbe-
reitung verreiste.
 Auch der Engel Gabriel erlebte eine Überraschung, als er zu 
Gott, dem Herrn, hineingerufen wurde. «Herr», sagte er, «die 
Gesandtschaften sind schon zusammengestellt, um den Mächtigen 
der Welt deine Ankunft zu melden. Sie warten nur noch auf einen 
Wink von dir.» Er war begierig auf ein Lob. Stattdessen bekam er 
eine kalte Dusche.
 «Das war fleißig von dir, aber ein wenig übereilt», sagte Gott, 
der Herr. «Wir schicken keine Gesandtschaften nach Rom und 
Jerusalem, deine Diplomaten können wieder an ihre Schreibtische 
zurück.»
 «Ja, aber», wollte Gabriel einwenden.
 Aber Gott, der Herr, schnitt ihm das Wort ab: «Und richte 
Michael aus, er soll die himmlischen Heerscharen abtreten lassen, 
ich brauche sie nicht. Gabriel, weißt du, wo Nazareth liegt?»
 «Nazareth?» Gabriel überlegte. «Nie gehört.» 
 «Man sagt doch, du seist unschlagbar in der irdischen Geo-
graphie», konnte Gott, der Herr, sich nicht enthalten, leise zu 
sticheln.
 «Nazareth, das kann kein bedeutender Ort sein, sonst müsste 
ich etwas davon wissen», verteidigte sich Gabriel.
 «Schau mal da hinunter», sagte Gott, der Herr, zu ihm. «Siehst 
du das Tote Meer?»
 «Ja», sagte Gabriel, «in der Nähe liegt Jerusalem.» «Das interes-
siert mich jetzt nicht», erwiderte Gott. «Nördlich siehst du den 
See Genezareth.»
 «Bekannt», beeilte der Engel Gabriel sich zu sagen. 
 «Und wenn du von diesem See mit deinen Augen nach Westen 
wanderst, in das Hügelland, kommst du nach Nazareth.»
 «Dieses kleine Städtchen dort?», sagte Gabriel abschätzig. «Ein 
vollkommen unbedeutendes Nest.» 
 «Dorthin gehst du jetzt», sagte Gott, der Herr. 
 «Ich? Nach Nazareth?», fragte Gabriel ungläubig. «Was soll ich 
dort?»
 «Du wirst dort ein Mädchen finden, das Maria heißt. Es wird 
bald einen Mann namens Joseph heiraten. Diesem Mädchen hast 
du etwas auszurichten.»
 «Stammt es wenigstens aus einer bekannten Familie?», fragte 
Gabriel, etwas beleidigt.
 «Das weiß ich nicht», sagte Gott, der Herr, «ist mir auch gleich-
gültig. Aber wenn es dich beruhigt: Der Mann, den es heiraten 
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wird, ist ein entfernter Nachkomme des Königs David. Du sagst 
dem Mädchen, dass sein erstes Kind der Messias, der Heiland für 
die Menschen, sein wird.»
 «Aber Herr», wandte Gabriel ein, «du weißt doch, dass die Juden 
den Messias im Tempel von Jerusalem erwarten.»
 Darauf sagte Gott: «Kann ich nicht zu den Menschen gehen, 
wie ich will und wo ich will?»
 Gabriel war entsetzt: «Du selber? Du wirst dieses Kind sein? 
Und deine Gottheit?»
 «Die lasse ich mitsamt dem Sternenmantel und der Allmacht 
und der Allwissenheit hier oben zurück», sagte Gott.
  «Was meinst du, wie die Menschen erschrecken und vor mir flie-
hen würden, wenn ich mit meiner ganzen Majestät zu ihnen käme. 
Darum will ich als ein Kind zu ihnen gehen. Dann fliehen sie nicht 
vor mir, und ich kann ihnen das geben, was ich ihnen geben will: 
meine Liebe. Sag das auch dem Raphael; ich wolle nichts anderes 
mitnehmen auf die Erde als meine Liebe für die Menschen. Und 
jetzt, Gabriel, mach dich auf!»
 Der Engel Gabriel war entsetzt und besorgt zugleich über die 
Pläne Gottes und darüber, dass er mit einer derart erniedrigenden 
Mission betraut war. Unter normalen Umständen hätte er zu einem 
Mädchen nach Nazareth höchstens einen der niederen Chargen 
seiner Abteilung geschickt.
 Als die Pläne Gottes im ganzen Himmel ruchbar wurden, klopf-
te der kritische Engel noch einmal bei Gott, dem Herrn, an.
 «Herr», sagte er, «ich zweifle, ob dein Umzug zu den Menschen 
ein wirklich kluger Gedanke ist, verzeih mir, aber ich rede aus 
Sorge. Ich glaube, wir, deine Berater, müssen dich vor dir selber 
schützen. Deine Liebe zu diesen Wesen da unten, zu diesen Men-
schen, verleitet dich zu Schritten, die du später bereuen könntest. 
Du willst als ein gewöhnlicher Mensch unter die Menschen gehen. 
Hast du dir schon überlegt, dass du damit sterblich wirst wie sie, 
dass du also nur eine kurze Zeit unter ihnen sein kannst? Was ist 
dann mit denen, die nach deiner Zeit da unten leben? Sie haben ja 
dann nichts mehr von dir.»
 «Das habe ich besser überlegt als du», sagte Gott, der Herr, zu 
dem kritischen Engel. «Selbstverständlich werde ich in meiner 
irdischen Gestalt sterblich sein wie sie. Es wird sogar noch anders 

kommen. Sie werden mich töten, weil sie die Liebe nicht einmal 
inkognito ertragen, so entfremdet sind sie ihr. Aber ich werde 
auch nach meinem irdischen Tod weiterhin bei ihnen sein, in der 
Gestalt meines zerbrochenen Leibes und vergossenen Blutes, im 
Brot und Wein des Abendmahls. Wenn sie das Wort meiner Liebe 
hören, werden sie sich an diese Zeichen halten und wissen: ‹Er ist 
mitten unter uns.› Und sie werden mich in meiner Liebe zu ihnen 
erkennen.»
 Dann wartete man im Himmel gespannt auf die Rückkehr des 
Engels Gabriel von seiner Mission nach Nazareth. Als er zwei Tage 
darauf wieder im Himmel ankam, musste er gleich vor Gott, den 
Herrn, treten. Der fragte den Engel Gabriel:
 «Was hast du zu Maria, dem Mädchen in Nazareth, gesagt?»
 Und Gabriel antwortete: «‹Sei gegrüßt, du Begnadete, der Herr 
ist mit dir›, habe ich gesagt.»
 «Und sie?», fragte Gott, der Herr.
 «Sie erschrak über das Wort und wusste nicht, was sie davon hal-
ten sollte», erzählte Gabriel. «Dann sagte ich weiter: ‹Fürchte dich 
nicht, Maria, du hast Gnade bei Gott gefunden.› Und dann teilte 
ich ihr mit, dass ihr erstes Kind der Heiland der Menschen sein 
werde. Sie zögerte lange, wollte mir nicht glauben, aber schließlich 
wusste sie nichts zu sagen als: ‹Siehe, ich bin des Herrn Magd; mir 
geschehe nach deinem Wort.›»
 Da lächelte Gott, der Herr, zufrieden und sagte: «So habe ich es 
mit allen Menschen vor. Ich will zu ihnen gehen. Sie werden zuerst 
erschrecken, wenn sie merken, wie nahe ich ihnen bin, und werden 
nicht wissen, was sie davon halten sollen. Aber ich werde nicht 
nachlassen und werde nicht aufhören, sie zu lieben und bei ihnen 
zu sein, bis alle zusammen nichts anderes mehr sagen können als: 
‹Siehe, wir sind deine Knechte und Mägde. Uns geschehe nach 
dem Wort deiner Gnade.›»
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Das Volk, das im Dunkeln lebt, 
sieht ein helles Licht; 

über denen, 
die im Land der Finsternis wohnen, 

strahlt ein Licht auf. 
Denn uns ist ein Kind geboren, 

ein Sohn ist uns geschenkt. 
Die Herrschaft 

liegt auf seinen Schultern; 
man nennt ihn : 

Wunderbarer Ratgeber, 
Starker Gott, 

Vater in Ewigkeit, 
Fürst des Friedens. 

Seine Herrschaft ist gross 
und der Frieden 

hat kein Ende.
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